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		Eine tiefe Kluft trennt die bisher geschilderten Wirbeltiere von
den noch zu beschreibenden. Jene atmen in allen Lebenszuständen
durch Lungen, der weitaus größte Teil von diesen bis zu einem
gewissen Alter durch Kiemen. In der Klasse, mit der wir uns
beschäftigen werden, findet dementsprechend fast stets eine
Verwandlung statt, wie solche bei den niederen wirbellosen Tieren
sehr allgemein ist, d. h. die Angehörigen unserer Klasse haben,
wenn sie das Ei verlassen, noch nicht den Bau und die
Leibeseinrichtung ihrer Eltern, sondern erhalten beide erst später,
infolge eines Überganges aus dem Zustande der Larven in den der
Erwachsenen.

		Die Lurche nähern sich den Fischen in noch höherem Grade als die
Kriechtiere, die man gewöhnlich mit ihnen in einer und derselben
Klasse zusammenfaßt, ihrerseits sich den Vögeln. Ihr Jugendleben
ist das eines Fisches, und erst mit den reiferen Jahren wird es
ihnen möglich, »beidlebig« zu sein, obwohl sie, zum mindesten die
größte Mehrzahl von ihnen, niemals vom Wasser sich gänzlich
entfernen oder freimachen können.

		Ihre Gestalt ändert vielfach und bedeutend ab, indem, wie
Karl Vogt sagt, »einerseits gänzlicher
Mangel an Gliedmaßen oder höchst verkümmerte Entwicklung derselben
mit drehrunder Wurmform, andererseits, bei stark entwickelten
Gehwerkzeugen breite, abgeplattete Körpergestalt, die sich der
Scheibenform nähert, vorhanden ist. Bei den auf dem Lande lebenden
gliedmaßenlosen Blindwühlen gleicht der ganze Körper, der nur Leib
und durchaus schwanzlos ist, vollkommen einem Regenwurme, während
bei den im Wasser lebenden Aalmolchen bei langstreckiger Aalform
doch ein seitlich zusammengedrückter Schwanz, oft mit einer
senkrechten Hautfalte als Schwimmflosse versehen, die
Schwimmbewegung vermittelt. Hierzu gesellen sich nun allmählich die
Füße in allen Stufen der Ausbildung, anfänglich durchaus unfähig,
den Körper zu stützen, und nur mit kleinen Kümmerzehen in geringer
Anzahl ausgerüstet. Zuweilen sind nur die Vorderfüße vorhanden, die
als unbedeutende Stummelchen am Halse hängen, in anderen Fällen nur
die Hinterfüße. Je mehr sich die Füße entwickeln, desto mehr
schiebt sich der Körper zusammen und plattet sich zugleich ab. Bei
den froschartigen Tieren schwindet der Schwanz im erwachsenen Alter
vollständig, so daß keine Spur mehr davon [bookmark: page6] vorhanden ist. Die Hinterfüße
bekommen bei diesen Tieren ein gewaltiges Übergewicht über die
kleinen, kurzstämmigen, meist einwärts gedrehten Vorderfüße, die
gewöhnlich nur vier Zehen haben, während die hinteren meist deren
fünf besitzen. Die Bewegung auf dem Lande geschieht meistens nur
sprungweise, indem die kräftigen Hinterschenkel den Körper oft auf
ziemlich bedeutende Strecken hin durch plötzliche Spannung
fortschnellen.«

		Mit vollstem Rechte stellte man, solange Kriechtiere und Lurche
als Angehörige einer und derselben Klasse angesehen wurden,
letztere jenen als »nackte Kriechtiere« gegenüber. In der Tat
finden sich nur bei sehr wenigen Lurchen Spuren oder Andeutungen
von Horngebilden, wie solche allgemein den Leib der Kriechtiere und
ebenso der Vögel und Säugetiere bekleiden oder, als Klauen und
Nägel, die Füße bewaffnen. Verknöcherungen kommen nur bei wenigen
Krötenarten vor. Bei den Fröschen und Molchen ist die Haut
schlüpfrig, weich, meist sackartig weit, aus elastischen
Sehnenfasern gewebt und ziemlich dünn, so daß bei denen, bei denen
sie fest an dem Körper liegt, die Muskeln durchschimmern. Eine
farblose, aus Pflasterzellen gebildete Oberhaut, in der oft
verschiedene Farbstoffe von grüner, blauer, gelber oder brauner
Farbe abgelagert sind, deckt die Lederhaut. Bei vielen der nackten,
froschartigen Tiere finden sich in der Haut besondere Drüsenbälge,
die einen scharfen, mehr oder minder nach Knoblauch riechenden
Milchsaft absondern. Gewöhnlich sind diese Drüsen, wie z.B. bei den
Kröten und Salamandern, über den ganzen Körper zerstreut, oft aber
noch besonders dichte Anhäufungen zu beiden Seiten des dicken
Halses angebracht, die man Ohrdrüsen genannt hat.

		Die nackte Haut und ihre Drüsen sind von außerordentlicher
Bedeutung für das Leben der Lurche. Sie gehen zugrunde, wenn jener
Tätigkeit gestört wird. So viel bekannt, trinkt kein einziger von
ihnen in üblicher Weise, sondern nimmt alles Wasser, das er zum
Leben bedarf, einzig und allein durch die Haut in sich auf.
Letztere saugt Feuchtigkeit ein und schwitzt solche aus. Ein
Frosch, den man im trockenen Raume hält, wird magerer und
schwächer, und seine Kraft und Munterkeit stellt sich erst wieder
her, wenn man ihm gestattet, ein Bad zu nehmen. Bei warmem
Sonnenscheine sieht man die Frösche allerdings auch, und mit
demselben Behagen wie die Kriechtiere, am Ufer sitzen, jedoch nur
in unmittelbarer Nähe des Wassers, in das sie zurückkehren, sobald
es ihnen nötig erscheint. Alle Lurche, die den größeren Teil ihres
Lebens auf trockenem Lande verbringen, wagen sich aus dem gegen die
Sonnenstrahlen geschützten Schlupfwinkel erst dann hervor, wenn die
Nacht Feuchtigkeit bringt oder doch wenigstens vor der [bookmark: page7] austrocknenden
Wärme bewahrt. Townson beobachtete, daß
Frösche, denen man das Wasser entzog, binnen wenigen Tagen
eingingen, dagegen länger am Leben blieben, wenn sie sich in
Sägespäne verkriechen konnten, und sich wohl befanden, wenn man
gedachte Sägespäne mit Wasser besprengte. Legte man einen nassen
Lappen neben sie, so brachten sie ihren Körper, soviel sie nur
konnten, damit in Berührung. Wie bedeutend die Wassermenge ist, die
sie durch die Haut in sich aufnehmen, kann man durch leicht
anzustellende Versuche ohne Schwierigkeit erfahren. Wiegt man
einen, ich will sagen ausgedorrten Frosch, und umwickelt man ihn
dann mit einem nassen Tuche derartig, daß der Mund frei bleibt, so
bemerkt man sehr bald eine Zunahme des Gewichtes. Ein ausgedörrter
Laubfrosch, den Townson untersuchte,
wog fünfundneunzig Gran, nachdem er aber mit Wasser in Berührung
gebracht wurde, schon eine Stunde später siebenundsechzig Gran
mehr. In einer verschlossenen Schachtel können Frösche bei
feuchter, nicht über zehn bis zwölf Grad warmer Luft einzig und
allein durch die Tätigkeit ihrer Haut zwanzig bis vierzig Tage
leben, auch wenn man alle Verbindung zwischen der Luft und den
Lungen aufhebt. Läßt man ihnen hingegen nur durch die Lungen
Feuchtigkeit zukommen, so sterben sie bei trockener Witterung nach
wenigen Tagen, beraubt man sie ihrer Haut, schon nach wenigen
Stunden. Fast ebenso groß wie die Einsaugungsfähigkeit der Haut ist
deren Ausdünstung. Das Gewicht eines Lurches, den man trockener
Wärme aussetzt, nimmt außerordentlich schnell ab, und zwar in
gleichmäßigem Verhältnisse mit der Wärme selbst. Im luftleeren
Raume ist die Ausdünstung beträchtlich, und die Lurche sterben hier
deshalb schneller als im luftleeren Wasser; wird jedoch die
Hautausdünstung gehemmt, beispielsweise, wenn man den Leib mit
einem dichten Firnisse überzieht, so können sie auch länger am
Leben bleiben. Ein eigentümliches Organ, das man fälschlich
Urinblase nennt, scheint geradezu als Wasserspeicher zu dienen.

		Neben reinem Wasser schwitzt die Haut auch unter derselben
erzeugten Schleim in größerer oder geringerer Menge aus. Bei Kröten
und Salamandern ist diese Absonderung, den zahlreichen Drüsen
entsprechend, bedeutender als bei allen übrigen Lurchen, kann auch
durch Hautreize noch besonders vermehrt werden. Setzt man
z. B. einen Salamander oder eine Kröte auf glühende Kohlen, so
sondert sich dieser Schleim in größerer Menge ab: daher die uralte,
grundlose Sage, daß der Salamander im Feuer aushalten könne. Wie es
scheint, ist der Lurch imstande, die Hautabsonderung willkürlich zu
vermehren, sie also vielleicht als ein Schutzmittel gegen seine
Feinde zu verwerten; denn dieser Saft, höchstwahrscheinlich nichts
anderes als Buttersäure, hat nicht bloß [bookmark: page8] starken Geruch, sondern auch
bedeutende Schärfe, welch letztere Kröten und Salamander in den Ruf
der Giftigkeit gebracht hat. Als eigentliches Gift nun ist der
Schleim wohl nicht anzusehen; trotzdem verursacht er auf der
empfindlichen Oberhaut Schmerzen, auf der Zunge beißendes Brennen.
Davy, der den Saft der Kröte
untersuchte, bemerkt, daß er auf der Zunge ungefähr die Wirkung des
Eisenhutauszuges hervorbringe, im Wasser und Wein unauflöslich sei,
im Salmiak seine Schärfe beibehalte und Salpetersäure rot färbe.
Nach den von Gratiolet und Chloez angestellten Versuchen soll der Drüsensaft
der Kröten kleine Vögel, denen er eingeimpft wird, bald töten und
selbst in dem Falle noch wirken, wenn er vor dem Einimpfen
getrocknet wurde. Auch Röbbeler hat
gefunden, daß der Schleim tödlich wirkt, wenn er jungen Hündchen,
Meerschweinchen, Fröschen und Wassersalamandern durch Einschnitte
ins Blut übergeführt wird, ebenso, daß der Saft der Wasser- und
Erdsalamander, in gleicher Weise der Kröte beigebracht, dieser
verderblich wird. Pallas erzählt, daß
er einen Mops besessen habe, der es nicht lassen konnte, Kröten
totzubeißen, aber geschwollene Lippen bekam, krank ward und starb.
Diesen Bemerkungen fügt Lenz eigene
Beobachtungen hinzu, die jene Angaben zu bestätigen scheinen. »Daß
man zarten Stubenvögeln keinen Sand geben dürfe, der mit der von
Kröten ausgehenden Feuchtigkeit in Berührung gekommen, weiß ich aus
folgender Tatsache: Im Jahre 1859 ließ ich frischen Sand für meine
Kanarienvögel holen, tat einen Teil davon in einen Topf, die
Hauptmasse aber in einen Schuppen und legte eine Brettertür zum
Schutze gegen Verunreinigung darauf. Im Winter und Sommer bekamen
die Vögel öfter frischen Sand aus dem Topfe und befanden sich wohl
dabei. Im Sommer 1860 siedelte sich eine ungeheure Kröte unter der
Brettertüre an, kam jeden Abend hervor, wartete vor dem Brette eine
Zeitlang und kroch dann über Nacht im Hofe und Garten umher. Da ich
ihr oft abends vor ihrer Klause einen freundlichen Besuch
abstattete, wurde sie bald ganz zutraulich. Im Herbste war der Sand
des Topfes vertan. Ich hob nun das Brett auf und fand unter ihm die
von der Kröte gemachte Höhlung und die Kröte selbst. Der Sand war
nicht, wie ich erwartet, ganz trocken, sondern von einer
Feuchtigkeit durchzogen, die wohl von der Bewohnerin ausging. Die
von ihr gemachten Höhlungen durchzogen nur die Oberfläche; um
sicherzugehen, hob ich mit einer Schaufel den oberen Sand fünfzehn
Zentimeter hoch ab, nahm von dem in der Tiefe befindlichen und gab
davon drei gesunden Kanarienvögeln. Sie fraßen davon: der eine
starb am selbigen Tage, die zwei anderen, denen ich den Sand
schnell wegnahm, in den nächsten Wochen.« Ich glaube nicht, daß die
vorstehend mitgeteilten Versuche die Giftigkeit [bookmark: page9] des Hautsaftes der Lurche so
unbedingt beweisen, als es zu sein scheint, will jedoch die Schärfe
des gedachten Saftes und gewisse Wirkungen desselben auf die
Lebenstätigkeit kleinerer Tiere nicht in Abrede stellen.

		Keinem einzelnen Lurche fehlen die drei höheren Sinneswerkzeuge,
obwohl die Augen bei einzelnen in hohem Grade verkümmert und unter
einer undurchsichtigen Haut versteckt sind. Das entwickeltste Auge
besitzen die Froschlurche: es ist groß, sehr beweglich, wird
gewöhnlich von zwei Augenlidern bedeckt, deren unteres das größere,
dünnere und durchsichtigere ist, und zeigt außerdem meist im
inneren Hautwinkel die Nickhaut als einfache, kleine, unbewegliche
Hautfalte. Das Gehörwerkzeug ändert noch mehr ab als das Auge. Bei
den Schwanzlurchen ist nur das Labyrinth vorhanden, bei den
Froschlurchen eine Paukenhöhle mit Trommelfell und kurzer,
eustachischer Trompete. Das Labyrinth selbst besteht aus drei
halbzirkeligen Röhren und einem Sacke, der mit kleinen
Kalkkristallen erfüllt ist, und hat eine eiförmige Öffnung, die
bald durch einen Deckel, bald durch eine dünne Haut, bald durch
Muskeln und Haut bedeckt wird. Die Nase öffnet sich in zwei durch
eine Scheidewand voneinander getrennte Höhlen vorne an der
Schnauzenspitze und ebenso in der Mundhöhle am Gaumengewölbe: ein
Merkmal, das in der Regel hinreicht, um alle Lurche von den Fischen
zu unterscheiden, obgleich auch bei diesen ausnahmsweise dasselbe
gemerkt wird. Bei vielen Lurchen kann der Eingang der Nasenhöhle
durch klappenartige Häute verschlossen werden. Die Zunge, die
jedoch kaum als Werkzeug des Geschmackes angesehen werden darf,
fehlt bloß bei einer Familie, ist sonst gewöhnlich entwickelt,
insbesondere sehr breit, und füllt den Raum zwischen beiden
Kieferästen vollständig aus, besitzt auch regelmäßig ziemliche
Beweglichkeit, unterscheidet sich aber hierin von der Zunge höherer
Wirbeltiere dadurch, daß sie nicht hinten, sondern vorn angeheftet
ist und also mit ihrem hinteren Ende aus dem Munde
hervorgeschleudert werden kann; nur bei einigen Molchen ist sie auf
dem Boden der Mundhöhle angewachsen. Einige Lurche sind zahnlos,
die meisten aber tragen im Oberkiefer und auf dem Gaumenbeine
Zähne, andere solche auf den Oberkiefern und den Gaumenbeinen in
zwei vollkommenen Bogen. Die Zähne sind immer kleine, einfache,
spitzige, nach hinten gekrümmte Haken, auch durchaus von
untergeordneter Bedeutung für das Leben der Tiere.

		Höchst bedeutsam für das Leben der Lurche sind die Werkzeuge des
Blutumlaufes und der Atmung. Das Herz weicht wenig von dem der
Kriechtiere ab; es besteht aus zwei, jedoch nicht immer vollständig
getrennten, dünnhäutigen Vorkammern und einer einfachen,
dickwandigen Herzkammer, die das Blut in die Schlagadern treibt.
[bookmark: page10] Letztere
verändern sich während der Verwandlung, die alle Lurche zu
durchleben haben, bedeutend und mit ihnen gleichzeitig auch die
Lungen, die während der Jugend durch Kiemen ersetzt wurden, bei
einzelnen überhaupt erst sehr spät zur Wirksamkeit gelangen.

		Eine eigentliche Begattung und Befruchtung der Eier im Leibe der
Mutter kommt nur bei den Schwanzlurchen vor. Die Regel ist, daß bei
den Lurchen die Eier, wie bei den Fischen, erst befruchtet werden,
nachdem sie den Leib der Mutter verlassen haben. Äußerlich
sichtbare oder überhaupt entwickelte Begattungswerkzeuge fehlen
allgemein, und die Befruchtung der Eier geschieht daher gewöhnlich,
also nicht in allen Fällen, im Wasser, währt sehr lange Zeit und
läßt die brünstigen Tiere die Außenwelt oft gänzlich vergessen. Die
Eier selbst werden bloß ausnahmsweise von den Eltern mit einer
gewissen Fürsorge behandelt, in der Regel dagegen dem Wasser und
der Sonne überlassen.

		Gegenwärtig beleben die Lurche alle Erdteile und verbreiten
sich, mit Ausnahme des nördlichsten Teiles der Erde, über alle
Gürtel. Wärme und Wasser sind, und zwar in noch höherem Grade als
bei anderen Klassen, die Bedingung zu ihrem Leben und Gedeihen.
Ihre Abhängigkeit vom Wasser ist so groß, daß sie ohne dasselbe
nicht gedacht werden können, da sie, mit wenigen Ausnahmen, ihre
erste Jugend hier verleben müssen. Die zweite Lebensbedingung,
Wärme, erklärt es, daß sich ihre Anzahl gegen den Gleicher hin
außerordentlich steigert, so daß man fast sagen kann, die
Wendekreisländer seien ihre eigentliche Heimat. Immer aber wählen
sie sich nur die süßen Gewässer zu ihrem Aufenthalte oder zur
Erziehungsstätte ihrer Nachkommenschaft und vermeiden, soviel bis
jetzt bekannt, das Meer oder salzige Gewässer überhaupt. Ein
beträchtlicher Teil von ihnen verweilt in allen Lebenszuständen im
Wasser, die Mehrzahl, nachdem sie ihre Verwandlung überstanden,
außerhalb desselben, obschon nur in feuchten Gegenden. Wo die Wüste
zur wirklichen Herrschaft gelangt ist, gibt es keine Lurche mehr,
da hingegen, wo Wasser, wenn schon nur zeitweilig und alljährlich
sich findet, fehlen auch sie nicht; denn ebensogut, als bei uns
zulande den Winter, verbringen sie dort die ihm entsprechende
trockene Jahreszeit tief eingebettet im Schlamme oder doch in
Höhlungen, in todähnlichem Schlafe, aus dem sie der Beginn des
nächsten Frühlings weckt. In allen Gegenden der Gleicherländer, wo
eine regelmäßig wiederkehrende Regenzeit das Jahr in bestimmte
Abschnitte teilt, verschwinden sie gänzlich mit Beginn der
Trockenheit und stellen sich wieder ein, nachdem der erste Regen
gefallen, weite Strecken, auf denen man Tage vorher von ihrem
Vorhandensein keine Ahnung hatte, wie mit einem Zauberschlage
belebend. Aber in allen diesen Gegenden ist ihre Anzahl beschränkt
[bookmark: page11] im
Vergleiche zu den wasserreichen Urwaldungen, die jahraus, jahrein
wenigstens annähernd dieselbe Feuchtigkeit halten, und ihnen selbst
in den Wipfeln der Bäume noch die Möglichkeit zur Fortpflanzung
gewähren. Die unermessenen Waldungen Südamerikas wie die Urwälder
Südasiens beherbergen einzelne Familien von ihnen in überraschend
hoher Anzahl, ebensowohl was die Arten als die Einzelwesen anlangt,
und das zwischen breiten Blättern in Baumhöhlungen und sonstwie
sich sammelnde Wasser wird von ihnen benutzt, ihren Laich
aufzunehmen und ihren Larven zum Aufenthalte zu dienen. Hier ist
jedes Plätzchen besiedelt, die Gewässer unten am Boden, die
feuchten Stellen desselben wie die Wipfel und Höhlungen der Bäume,
während in den verhältnismäßig trockenen Waldungen Afrikas ungleich
weniger Lurche bemerkt werden.

		Versuchen wir, auf Günthers
treffliche Arbeit uns stützend, ein Bild der allgemeinen
Verbreitung der Lurche zu gewinnen, so finden wir zunächst, daß
keine andere Wirbeltierklasse so wenige, einem bestimmten Gebiete
eigentümliche Formen aufweist als sie. Die nördliche Halbkugel der
Erde zeichnet sich aus durch die nur ihr eigenen Schwanzlurche, der
heiße Gürtel durch riesenhafte Froschlurche, Südamerika durch
seinen Reichtum an Baumfröschen, Afrika durch seine Armut an
Lurchen überhaupt. Die einzelnen Sippen haben oft, die Familien
fast immer, Vertreter in verschiedenen Gebieten, und die einzelnen
Arten verbreiten sich, so bestimmt sie an gewisse Örtlichkeiten
gebunden zu sein scheinen, nicht selten erstaunlich weit. Einen
Lurch aber, der Weltbürger genannt werden könnte, gibt es nicht,
und ebensowenig eine Sippe, die in allen Verbreitungsgebieten
vertreten wäre. Am weitesten verbreiten sich die Laub- und
Wasserfrösche nebst den Kröten.

		So weit verbreitet einzelne Lurche sind, so fest hängen sie an
einer und derselben Örtlichkeit. Ihr Wohnkreis beschränkt sich oft
auf den Raum weniger Geviertmeter: ein mittelgroßer Teich, ja, eine
Pfütze, in der sich regelmäßig Wasser sammelt, kann das Wohngebiet
von Hunderten dieser genügsamen Geschöpfe sein, ohne daß sie sich
gelüsten lassen, auszuwandern; ein einziger Baum im Urwalde
beherbergt vielleicht andere jahraus, jahrein, und zwar die Larven
wie die Erwachsenen. Andere Arten treiben sich in einem größeren
Wohnkreise umher, scheinen aber ebenfalls an einem gewissen Gebiete
streng festzuhalten und namentlich jederzeit den geeigneten
Schlupfwinkel wieder aufzusuchen. Wanderungen im weiteren Umfange
kommen bei den Lurchen wohl nur sehr ausnahmsweise vor:
wahrscheinlich bloß dann, wenn sich ein Wohnort so vollständig
verändert, daß er ihnen nicht mehr die nötigen Lebensbedürfnisse
gewährt; doch läßt sich andererseits nicht verkennen, [bookmark: page12] daß auch sie
sich in einer Gegend mehr oder weniger ausbreiten können, daß auch
sie Örtlichkeiten, insbesondere einzelne Gewässer besiedeln, in
denen sie früher nicht vorhanden waren.

		Das Leben der Lurche erscheint uns noch einförmiger als das der
Kriechtiere, obgleich die meisten mehrere von diesen wenigstens
hinsichtlich ihrer Bewegungsfähigkeit übertreffen. Ihrem
Aufenthalte im Wasser gemäß sind alle, vielleicht mit alleiniger
Ausnahme der Schleichenlurche, treffliche Schwimmer und keineswegs
allein in ihrem Larvenzustande, der sie gewissermaßen zu Fischen
stempelt, sondern auch als Erwachsene, gleichviel ob die Füße oder
ob der Schwanz zu ihrem hauptsächlichsten Bewegungswerkzeuge wird.
Als Larven schwimmen sie mit Hilfe des Schwanzes durch seitliche
Bewegungen, also nach Art der Fische, als Erwachsene einige, die
Schwanzlurche noch in derselben Weise, die Froschlurche dagegen
durch kräftigere Ruderstöße mit den hierzu wohlgeeigneten Füßen, so
wie der Mensch schwimmt, nur mit dem Unterschiede, daß die
Vorderglieder wenig oder nicht zur Mitleidenschaft gelangen. Die
Ortsveränderung auf festem Lande wird sehr verschieden
bewerkstelligt. Alle Schwanzlurche humpeln kriechend in
schwerfälliger Weise ihres Weges fort, während die Froschlurche in
kürzeren oder weiteren Sprüngen sich bewegen. Unter letzteren gibt
es auch Kletterer, d. h. solche, die wohl imstande sind, zu
den Wipfeln hoher Bäume emporzuklettern; das Klettern aber
geschieht anders als bei allen bisher genannten Wirbeltieren; denn
es besteht eben auch nur aus Sprüngen von einem Ruhepunkte zu einem
zweiten, höher gelegenen. In einer Hinsicht ist die Mehrzahl der
Lurche vor den Kriechtieren ausgezeichnet. Während nur wenige von
diesen eine Stimme im eigentlichen Sinne des Wortes haben, besitzt
eine große Menge von Lurchen, insbesondere der ersten Ordnung, die
fast überraschende Fertigkeit, mehr oder weniger klangvolle, laute
und abgerundete Töne hervorzubringen. Ihre Stimmen sind es, die
nachts im Urwalde alle übrigen wenn auch nicht übertönen, so doch
ununterbrochen begleiten, ihre Stimmen, die bei uns zulande in den
Sommernächten zu den vorherrschendsten werden. Mehrere Arten der
Klasse machen von ihrer Begabung so umfassenden Gebrauch, daß sie
zu Störern der nächtlichen Ruhe werden oder ein ängstliches Gemüt
in Furcht oder Verwirrung setzen können. Doch sind nur die
Erwachsenen imstande zu schreien, die Larven und Jungen hingegen
vollständig stumm.

		Es ist wahrscheinlich, daß es unter den Lurchen kein einziges
Tagtier gibt. Ihr Leben beginnt kurz vor oder mit Einbruch der
Dämmerung und währt bis gegen den Morgen fort; tagsüber pflegen,
obschon in sehr verschiedener Weise, alle bekannten der Ruhe.
Während die einen sich einfach verkriechen und hier fast
bewegungslos [bookmark: page13] bis zum nächsten Abend verharren, gönnen
sich andere die Wohltat der Besonnung, begeben sich deshalb an
geeignete Örtlichkeiten und verbringen den Tag in einem
Halbschlummer, der jedoch niemals so tief ist, als daß sie sich
einer Gefahr unvorsichtig preisgeben oder eine sich ihnen bietende
Beute vernachlässigen sollten. Aber auch sie bekunden durch
Regsamkeit, Gequak und dergleichen, daß der Mond ihre Sonne, die
Nacht die Zeit ist, in der sie ihren eigentlichen Geschäften
nachgehen.

		Mit der Verwandlung steht die Nahrung in einem bestimmten
Verhältnisse. Alle Lurche sind Raubtiere; die Beute aber, der sie
nachstreben, ist, je nach dem Alter, eine verschiedene. Die Larven
nähren sich, wie Leydig wenigstens bei
einzelnen von ihnen feststellte, im frühesten Jugendzustande von
allerlei Kleingetier, »indem sie, wie die Regenwürmer, ihren Darm
ununterbrochen mit Schlammerde füllen und dabei kleine tierische
Wesen, Infusorien, Rädertiere, Daphniden, aber auch Diatomeen, in
Menge einschlürfen«. Der Inhalt des Darmes verschiedener von
Leydig untersuchter Kaulquappen war
immer mehr oder weniger derselbe; das Vorhandensein gelegentlich
mitverschluckter Algen und ähnlicher Pflanzen erklärte aber auch
die früher allgemein für richtig gehaltene Annahme, daß besagte
Larven ausschließlich von Pflanzenstoffen sich nähren und erst nach
ihrer Umwandlung zu Raubtieren werden sollen. Allerdings können
Larven geraume Zeit bei ausschließlicher Fütterung mit
Pflanzennahrung, namentlich Semmelkrume, leben, sich dem Anscheine
nach auch wohlbefinden, verlangen aber, sollen sie gedeihen und
sich verwandeln, bald kräftigere Kost, tierische Stoffe nämlich.
Als Raubtiere erweisen sie sich bereits in sehr früher Jugend auch
dem, der sie längere Zeit beobachten kann; denn schon sie
verschlingen schwächere Larven, gleichviel ob solche ihrer eigenen
oder einer anderen Lurchart, ohne Umstände. Einmal verwandelt,
jagen alle Lurche auf lebende und sich bewegende Tiere der
verschiedensten Art, vom Würmchen an bis zum Wirbeltiere hinauf,
die einen, indem sie schwimmend verfolgen, die anderen, indem sie
die ins Auge gefaßte Beute durch einen Sprung oder durch rasches
Vorschnellen ihrer Zunge zu ergreifen suchen. Von jetzt an
verschonen sie, wie es scheint, zwar ihresgleichen, nicht aber ihre
Verwandten, verschlingen vielmehr diese ebensogut wie jedes andere
Tier, das sie überhaupt bewältigen können. Einzelne Froscharten
jagen erwiesenermaßen mit Vorliebe auf andere Frösche. Wie bei den
Kriechtieren steigert sich mit zunehmender Wärme ihre Eßlust. In
den Sommermonaten sind unsere Lurche wahrhaft gefräßige Raubtiere;
im Frühling und Herbst genießen sie wenig, obgleich man wegen des
vorausgegangenen oder des darauffolgenden Winterschlafes das
Gegenteil vermuten möchte. [bookmark: page14] Nach dem Erwachen aus diesem Totenschlummer regt
sich bei ihnen der Fortpflanzungstrieb, der auch sie, die
stumpfgeistigen Geschöpfe, in besonderem Grade belebt. Um diese
Zeit herrscht, im Norden wenigstens, oft noch recht rauhe
Witterung; die Wärme beträgt kaum zwei Grad über dem Gefrierpunkt;
große unzertaute Eisstücke schwimmen vielleicht noch in dem
Gewässer umher: das aber ficht die Lurche wenig an; ja,
angestellten Versuchen zufolge scheint sogar eine wiederum
abnehmende Wärme des Wassers die Begattung zu beschleunigen. Sobald
der Laich abgelegt, trennen sich die Pärchen, auch diejenigen, die
mit größter Innigkeit aneinander zu hängen schienen, und jedes
Geschlecht geht nun wieder seine eigenen Wege. Die auf dem Lande
lebenden verlassen das Gewässer, Feldfrösche begeben sich auf
Felder und Wiesen, Baumfrösche erklimmen die Wipfel der Bäume,
Salamander verfügen sich in ihre Jagdgründe, um fortan ihr
einförmiges und anscheinend ihnen doch so behagliches Sommerleben
zu führen, bis der eintretende Winter, fei es, daß er durch die
Kälte, sei es, daß er durch die Dürre herbeigeführt wird, diesem
wiederum ein Ende macht und einen jeden zwingt, sich für die
ungünstige Jahreszeit ein geschütztes Winterlager zu suchen.

		So rasch der Lurch seine erste Jugendzeit durchläuft, so wenige
Wochen die Larve bedarf, bis sie sich zum vollkommenen Tiere
umgewandelt, so langsam ist das Wachstum des letzteren. Frösche
sind erst im fünften Jahre ihres Lebens fortpflanzungsfähig,
wachsen aber noch immer fort und erreichen vielleicht erst im
zehnten, zwölften Lebensjahre ihre vollkommene Größe; Salamander
bedürfen noch mehr Zeit, bis sie das äußerste Maß derselben
erreicht haben, die Riesensalamander Japans möglicherweise dreißig
Jahre und mehr. Dafür aber währt ihr Leben auch, falls nicht ein
gewaltsamer Tod es kürzt, viele, viele Jahre, selbst unter
Umständen, die jedem anderen Tiere den Tod bringen müssen. Es ist
wahr, daß in Höhlen eingeschlossene Kröten am Leben verblieben
sind, falls nur etwas Feuchtigkeit und mit ihr eine geringe Menge
von Nahrung eindrang; es ist durch Beobachtung festgestellt worden,
daß sie über Jahresfrist in künstlich für sie bereiteten Höhlen
zugebracht haben, ohne dem Mangel zu erliegen: ihre Zählebigkeit
übertrifft also wirklich die aller anderen Wirbeltiere. Von
einzelnen Kriechtieren wissen wir, daß abgebrochene Glieder,
namentlich der Schwanz, bis zu einem gewissen Grade sich wieder
ersetzen, d. h., daß ein Stummel sich bildet, dessen Gestalt
der des Schwanzes ähnelt, der sich aber dadurch von diesem
unterscheidet, daß er keine Wirbel hat; bei einzelnen Lurchen
hingegen entstehen, wenn man sie verstümmelt, neue Glieder mit
Knochen und Gelenken, gleichviel ob das Tier alt oder jung, ob es
sich im Larven- oder im ausgebildeten Zustande befindet. [bookmark: page15] Schneidet man
ihnen ein Bein oder den Schwanz ab, so ersetzen sich diese Teile
wieder, obschon langsam; wiederholt man den Versuch, so hilft die
Natur zum zweiten Male nach. Verwundungen, an denen andere
Wirbeltiere unbedingt zugrunde gehen würden, behelligen die Lurche
kaum; das Auge, das man ihnen raubt, bildet sich von neuem. Diese
Eigenschaft hat die uns zugänglichsten Arten der Klasse,
insbesondere die Frösche, zu Märtyrern der Wissenschaft gestempelt:
an ihnen wurden und werden die Versuche angestellt, die über die
Tätigkeit und Wirksamkeit der Organe die bedeutsamsten Ergebnisse
gehabt haben; sie sind es, die deshalb heutigestags noch wortreiche
Anwälte zur Klageführung gegen die Wissenschaft und ihre Vertreter
finden. Die Schwätzereien der gefühlsüberschwenglichen Leute würden
des Erfolges oder doch eines gewissen Eindruckes nicht ermangeln,
wäre man wirklich berechtigt, von Grausamkeit bei so gefühllosen
Wesen zu reden. Ein Frosch, dem man das Rückgrat bloßgelegt, hüpft
nach der fast allen übrigen Wirbeltieren tödlichen Verwundung
scheinbar munter umher; ein Salamander, den man in der
fürchterlichsten Weise verstümmelt hat, lebt annähernd in derselben
Weise fort als früher. Nur von den niedersten Seetieren wird solche
Ersatzfähigkeit noch übertroffen. In gleicher Weise zeigt sich die
Lebenszähigkeit wenigstens einzelner Arten der Klasse den
Einwirkungen des Wetters gegenüber. Ein Salamander kann im Wasser
zu Eis gefrieren und taut in der Wärme mit dem Eisstücke wieder zum
Leben auf; ein Molch kann infolge langwährender Trockenheit zu
einer unförmlichen Masse einschrumpfen, an der man keine Regung
wahrnimmt, und durch Befeuchten mit Wasser doch wieder ins Leben
zurückkehren. Ja, selbst im Magen ihrer Feinde noch leistet den
Lurchen die Unverwüstlichkeit gute Dienste: aus getöteten und
aufgeschnittenen Schlangen kriechen noch lebende Kröten hervor,
deren Hinterbeine bereits oder doch teilweise verdaut worden
sind.

		Unter dem Hasse, den die Kriechtiere mit Recht oder Unrecht
erregten, haben auch die in so mancher Hinsicht ähnelnden, bis in
die neueste Zeit mit ihnen zusammengeworfenen Lurche zu leiden.
Kein einziger von ihnen ist schädlich, kein einziger imstande,
Unheil anzurichten: gleichwohl verfolgt und tötet sie blinde
Unkenntnis noch in unverantwortlicher Weise. Von uralten Zeiten her
haben sich auf unsere Tage Anschauungen vererbt, die, obschon
gänzlich ungerechtfertigt, selbst bei sogenannten Gebildeten noch
geglaubt werden. Während der einsichtsvolle Gärtner die Kröte hegt
und pflegt, der Engländer sie sogar zu Hunderten aufkauft, um
seinen Garten von allerlei schädlichem Geziefer zu reinigen,
schlägt der rohgeistige oder doch kenntnislose Mensch das
»häßliche« Tier tot, wo er es findet, gleichsam als wolle er sich
auf ein und dieselbe [bookmark: page16] Stufe stellen mit dem Storche, der an
diesem Tier eine uns fast unbegreifliche Mordlust betätigt. Bei
dem, der beobachtet, haben sich alle Lurche dieselbe Freundschaft
und Zuneigung erworben, die man allgemein nur den Fröschen zollt,
obschon die übrigen Klassenverwandten sie in demselben Grade
verdienen wie letztgenannte. Gegen die meisten Raubtiere schützt
viele der Schleim, den ihre Haut absondert; diejenigen unter ihnen
aber, die keine derartige Gifthaut besitzen, fallen in Unzahl den
allerverschiedensten Tieren zur Beute: vom Frosche kann man
dasselbe sagen wie vom Hasen: »alles, alles will ihn fressen«. Ein
Glück für sein Geschlecht, vielleicht auch für uns, daß die
außerordentlich starke Vermehrung alle entstehenden Verluste bald
wieder ausgleicht! [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page19]

	
		
		Erste Ordnung. Die Froschlurche ( Anura)

		Wer einen Frosch aufmerksam betrachtet hat, kennt alle
Mitglieder der ersten Ordnung unserer Klasse. Die Unterschiede im
Leibesbaue, die sich innerhalb der Abteilung bemerklich machen,
sind zwar nicht unerheblich oder unwesentlich, aber doch nicht so
durchgreifender Art, daß ein Frosch- oder ungeschwänzter Lurch
jemals mit einem anderen verwechselt werden könnte. Ein plumper,
fast viereckiger Leib, dem vorn der niedergedrückte, breite, am
Schnauzenteile abgerundete, weitmäulige Kopf aufsitzt, ohne daß man
den Hals unterscheiden kann, vier wohlentwickelte Gliedmaßen und
eine mehr oder weniger glatte, nackte, schlüpfrige Haut bilden die
äußerlichen Kennzeichen aller hierhergehörigen Tiere. Die Augen
sind verhältnismäßig groß, sehr beweglich, d. h. weit in die
Höhlen zurückziehbar, gewöhnlich auch von lebhaftem Ausdruck, die
Nasenlöcher, die vorn an der Schnauzenspitze liegen, meist durch
besondere Klappen verschließbar, die Ohröffnungen groß und an dem
flachliegenden Trommelfell erkenntlich. Je nach der Familie ändert
die Bildung der Beine und Füße verschiedentlich ab, namentlich was
das Längenverhältnis des Hinteren Gliederpaares zu den vorderen,
die Anzahl, Länge und Gestaltung der Zehen sowie die Verbindung
dieser untereinander betrifft. Die Haut unterscheidet sich
ebenfalls nicht unwesentlich bezüglich Glätte, Stärke und des
Vorhandenseins von schleimausschwitzenden Drüsen; die Oberhaut
zeichnet sich aus durch dünne und lockere Zusammenfügung:
Eigenschaften, die erschweren, sie von der Unterhaut abzulösen, da
sie, von dieser getrennt, förmlich zerfließt.

		Viele Arten besitzen die Fähigkeit, ihre Färbung zu ändern. Man
beobachtet, daß ihr Kleid bis zu einem gewissen Grade, nicht selten
vollständig, der Umgebung sich anpaßt, und nimmt ebenso wahr, daß
Erregungen des Allgemeingefühls, ihrer Triebe und Empfindungen
durch Wechsel der Färbung zum Ausdruck gelangen, ist aber bis jetzt
nicht imstande, zu bestimmen, ob das eine wie das andere
willkürlich geschieht oder nicht.

		Der Bau des Gerippes ist höchst einfach. Der Kopf ist stark
zusammengedrückt, der Hals, strenggenommen, nur angedeutet. Im
[bookmark: page20]
Oberkiefer bemerkt man gewöhnlich, im Unterkiefer und auf dem
Gaumenbeine ausnahmsweise, kleine, hakige Zähne. Die regelmäßig
vorhandene Zunge ist selten gänzlich, vielmehr gewöhnlich nur mit
ihrem Vorderteile im Winkel des Unterkiefers befestigt, an ihrem
Hinterrande aber frei, so daß dieser aus dem Munde geschleudert
werden kann, die Speiseröhre kurz, der Magen weit und häutig, der
Darmschlauch wenig gewunden. Von den Nieren aus führen die
Harnleiter in den Mastdarm, nicht aber in den fälschlich als
Harnblase angesehenen Wasserbehälter, der auch niemals Harn,
sondern eine geklärtem Wasser an Reinheit gleichkommende
Flüssigkeit ohne wahrnehmbaren Geschmack enthält und unzweifelhaft
dazu dient, bei größerer Trockenheit die allen Lurchen so nötige
Feuchtigkeit zu gewähren. Fast alle Froschlurche haben sehr große,
sackförmige Lungen und eine wohlgebildete, weite Stimmlade, die oft
noch durch besondere Kehlblasen und Schallhöhlen unterstützt wird
und sie zum Hervorbringen ihrer lauten, klangvollen Stimme
befähigt. Das Hirn ist im Verhältnisse zur geringen Leibesgröße
ziemlich bedeutend.

		Hinsichtlich der Verbreitung der Froschlurche brauche ich nach
dem bereits Gesagten kaum noch etwas hinzuzufügen. Sie sind
Weltbürger, fehlen also keinem einzigen Erdteile, ebensowenig aber
auch einem Gürtel der Breite und Höhe, und treten namentlich in
Südamerika in größter Anzahl auf, ebensowohl was die Arten wie die
Einzelwesen anlangt. Weniger als andere Lurche sind sie an eine
bestimmte Örtlichkeit gebunden, da ihre Ausrüstung freiere
Beweglichkeit gestattet. Weitaus die wenigsten Arten bewohnen
beständig das Wasser, in dem sie ihre Jugendzeit verbrachten; die
meisten schweifen in einem, wenn auch beschränkten Wohnkreise
umher, vorausgesetzt, daß sie hier die ihnen so unumgänglich
notwendige Feuchtigkeit finden. Ihre Aufenthaltsorte sind so
verschieden, wie die eines Lurches überhaupt sein können. Sie leben
an den Rändern der Gewässer, auf Wiesen, Feldern, Gebüschen und
Bäumen, hausen zwischen Gras und Blättern, in Löchern, unter
Steinen, kurz, überall, wo sie passende Schlupfwinkel und Nahrung
finden. Ihr Sommerleben unterscheidet sich aber wesentlich von
ihrem Treiben im Winter, gleichviel ob derselbe durch Eintritt der
Kälte oder der Dürre sich äußert. Bei uns zulande ziehen sie sich
im Herbste größtenteils in den Schlamm der Teiche zurück und
verbringen hier die kalte Jahreszeit in todähnlichem Schlafe. In
südlichen Ländern zwingt sie die Trockenheit, ebenfalls
Versteckplätze zu suchen; doch überwintern sie hier nicht allein in
beträchtlicher Tiefe unter dem Boden, bis wohin sie gelangten,
während der letztere noch schlammig war, sondern auch in
Erdlöchern, unter Steinen, in Baumhöhlungen, breiteren Ritzen und
unter der Rinde [bookmark: page21] der Bäume. Tritt der Frühling ein, so
erscheinen sie urplötzlich und gleichzeitig in so großer Menge, daß
man es den Eingeborenen nicht verdenken kann, wenn sie geneigt sind
zu glauben, die Unzahl der Froschlurche, von deren Vorhandensein
man einen Tag früher keine Ahnung hatte, sei mit dem sie aus dem
Winterschlafe erweckenden Regen vom Himmel herabgekommen.
Geselligkeit ist ein Grundzug des Wesens aller am oder im Wasser
lebenden Froschlurche; doch bilden sie niemals einen Verband unter
sich, wie dies bei höheren Wirbeltieren der Fall; jeder einzelne
lebt in seiner Weise, ohne sich um den anderen zu kümmern. Die auf
Bäumen lebenden oder umherschweifenden Frösche und Kröten
vereinigen sich eigentlich nur während der Paarungszeit, und wenn
man außerdem wirklich einmal viele von ihnen auf einer und
derselben Stelle beobachtet, so war es einzig und allein die
Örtlichkeit beziehungsweise die Aussicht auf reiche Beute, die sie
zusammenführte. Gliedertiere, Würmer, Schnecken bilden ihre
bevorzugte Nahrung; Fischlaich und kleine Fischchen dienen
ebenfalls zur Speise; die größten Arten der Ordnung wagen sich
sogar an kleine Säugetiere und Vögel. Als vollendete Räuber nehmen
sie nur lebende und selbsterworbene Beute zu sich und scheuen nicht
davor zurück, auch Junge der eigenen Art, mindestens kleinere
Verwandte, ihrer Gefräßigkeit zu opfern. Einzelne Laubfrösche,
beispielsweise der australische Goldlaubfrosch ( Hyla aurea), nähren sich, laut Krefft, fast ausschließlich von anderen Lurchen,
und zwar zunächst wiederum Laubfröschen oder Kriechtieren,
namentlich Eidechsen und dergleichen, und die großen Glattfrösche
oder Kröten verfahren nicht im geringsten anders.

		Mehr als jede andere Lebenstätigkeit verdient die Fortpflanzung
dieser Tiere unsere Beachtung. Jene Fürsorge der Alten für die
Brut, von der ich oben sprach, bezieht sich vorzugsweise auf die
Mitglieder unserer Ordnung. Bei allen Froschlurchen nimmt das
Männchen außergewöhnlichen Anteil an der Fortpflanzung, nicht bloß
als Befruchter der Eier, sondern auch als Geburtshelfer und selbst
als Pfleger. Die Anzahl der Eier, die ein Weibchen legt, ist
außerordentlich bedeutend, das trächtige Tier dementsprechend vor
dem Legen sehr dick, weil die Eier, noch ehe sie den Mutterleib
verlassen, ihre vollständige Reife erreicht haben und die Eileiter
gänzlich anfüllen. Während des Legens nun wird das Männchen im
eigentlichen Sinne des Wortes zum Geburtshelfer. Es steigt auf den
Rücken des Weibchens, umfaßt es unter den Achseln mit seinen
Vorderfüßen und preßt den Leib so zusammen, daß durch den Druck die
Eileiter ihres Inhaltes sich entleeren. Beim Durchgange der Eier
werden sie im Leiter mit der schleimigen Hülle umgeben und
unmittelbar nach dem Heraustreten von dem [bookmark: page22] Männchen befruchtet. Die
Verwandlung der Larven in erwachsene Tiere geschieht in der Weise,
daß zuerst die hinteren Beine erscheinen und der bei den Molchen
bleibende Schwanz bei ihnen nach und nach einschrumpft und endlich
gänzlich sich verliert. Diese Verwandlung währt drei, vier, fünf
Monate und mehr, worauf dann die nunmehr ihren Eltern an Gestalt
gleichenden Jungen das Wasser verlassen und die Lebensweise ihrer
Erzeuger beginnen.

		Dies ist die Regel; doch fehlt es ihr nicht an Ausnahmen. Schon
hinsichtlich des zu erwählenden Gewässers walten sehr
verschiedenartige Verhältnisse ob. Während viele nur in Teichen,
Gräben oder Pfützen, die mindestens zur Zeit der Entwicklung ihrer
Larven dauernd Wasser behalten, die Eier ablegen, begnügen sich
andere mit der geringen Wassermenge, die sich zwischen Baumblättern
oder in hohlen Bäumen sammelt, noch andere legen die Eier überhaupt
nicht in das Wasser.

		In den Buschwaldungen längs der sandigen Küste Brasiliens hört
man, nach Beobachtungen des Prinzen von
Wied, während des ganzen Tages und der Nacht die laute,
unverhältnismäßig starke, rauhe und kurz abgebrochene, aber oft
wiederholte Stimme eines Frosches, Sapo genannt, und wenn man ihr
nachgeht, wird man ihn zwischen den Blättern der Bromelien finden;
denn hier sammelt sich stets Wasser an, und sogar bei der größten
Trockenheit und Hitze bleibt daselbst eine alsdann schwarze,
unreine Flüssigkeit, die aber nach anhaltendem Regen rein und in
Menge gefunden, ja, selbst zum Trinken benutzt wird. »In diese
Wasseransammlungen in den Blätterwinkeln der Pflanze legt gedachter
Frosch seine Eier, wie wir zu unserer Überraschung fanden, als wir
im Januar, der großen und erschöpfenden Hitze und des Wassermangels
halber, jenes Wasser suchten und in Trinkschalen gossen. Die
kleinen, bereits ausgeschlüpften Lurche hinderten uns übrigens
nicht, das durch ein Tuch gegossene, mit etwas Limonensaft und
Zucker vermischte Wasser zu trinken, wenn wir von der Reise in den
Mittagsstunden eines glühenden Januartages völlig erschöpft uns in
den drückend heißen Schatten der Gebüsche niederlegten, um etwas zu
ruhen. Man kann eine Bromelienpflanze, in der man solche Fröschchen
schreien gehört hat, umkehren, so daß Wasser, Kerbtiere und Krabben
– denn diese leben ebensogut darin – herausfließen; der Sapo zieht
sich dann immer tiefer zwischen die Blätter zurück und sitzt so
fest, daß man diese einzeln auseinanderreißen muß, um ihn zu
finden. Die Höhlung eines Baumes, in der sich Wasser sammelt, kann
für andere vollständig genügen, um ihrer Brut bis zur Verwandlung
Raum und Zeit zu gewähren.« »Ein heftiges Brüllen, das viel
Ähnlichkeit mit dem einer Kuh hatte«, erzählt Schomburgk, »und sich in [bookmark: page23] kurzen, regelmäßigen
Zwischenräumen wiederholte, hatte mich schon mehrmals aus dem
Schlafe geweckt, und die sonderbarsten Vermutungen über den Urheber
des mir gänzlich fremden Tones hervorgerufen. Mit Ungeduld wartete
ich daher auf die zurückkehrenden Bewohner. Als ich auf meine Frage
nach dem Brüllen die Antwort erhielt, es sei ein Frosch, glaubte
ich, die Leute hätten mich zum besten; trotz meines Zweifels aber
blieben die Karaiben dabei, es sei der Konobo-Aru, der sich in
einer bestimmten Art von Bäumen aufhalte, deren Stamm hohl und mit
Wasser gefüllt sei, wovon sie mich sogleich durch den Augenschein
überzeugen wollten. Rasch ging es nach dem nahen Walde der
Niederung, und bald standen wir vor einer hohen Tiliacee mit großen
Blättern, die mir noch nirgends vorgekommen war und sich bei einer
näheren Untersuchung sogar als eine neue Gattung ( Bodelschwingia) herausstellte. Eine
Eigentümlichkeit dieses Baumes ist, daß sein Stamm, sowie er eine
gewisse Stärke erreicht, hohl wird. Einer der Indianer erkletterte
den Baum, um ein rundes Astloch, das sich etwa zwölf Meter hoch am
Stamme befand, zu verstopfen, worauf die übrigen tätige Hand
anlegten, und den Baum fällten. Der hohle Stamm war mit einer
ansehnlichen Menge Wasser gefüllt, in dem wir zwar den Ruhestörer
selbst nicht, dagegen aber gegen zwanzig Stück Kaulquappen
vorfanden. Unser Suchen nach dem Vater oder der Mutter blieb für
jetzt fruchtlos, und ich mußte mich schon bis zum Eintritt der
Nacht vertrösten, um welche Zeit er sich, nach Versicherung meiner
Begleiter, gewiß wieder einfinden und seine Gegenwart durch Gebrüll
verkünden würde. Ich muß gestehen, lange hatte ich den Abend nicht
mit solcher Spannung erwartet. Es mochte neun Uhr sein, als die
Stimme die tiefe Stille wieder unterbrach. Mit einem Lichte
versehen, eilte ich in Begleitung einiger Karaiben dieser nach und
wurde wieder nach dem gefällten Baume geführt. Der helle Schein des
Lichtes schien das Tier zu blenden, da es sich ruhig greifen ließ.
Es war der große, schön gezeichnete Aderfrosch.«

		Noch merkwürdiger sind die Umstände, unter denen ein
westafrikanischer Laubfrosch sich verwandelt. Buchholz sah in Kamerun in den letzten Tagen des
Juni an den Blättern eines niedrigen, halb im Wasser stehenden
Baumes einige ziemlich große, weiße Ballen, die bei näherer
Betrachtung als eine lockere, an der Luft erstarrte Schaummasse
erschienen, vermutete, ein Kerbtier darin zu finden, war aber nicht
wenig erstaunt, anstatt des letzteren ganz junge, frisch dem Ei
entschlüpfte Froschlarven anzutreffen. Genauere Besichtigung ließ
ihn auch in dem noch teigartigen Ballen überall zerstreut
eingefügte, aber sehr zahlreiche Eier erkennen, die ihm bis dahin
ihrer vollständigen Durchsichtigkeit halber [bookmark: page24] entgangen waren. Um den Gang der
weiteren Entwicklung zu beobachten, nahm unser Gewährsmann den
Schaumballen mit nach seiner Wohnung, bewahrte die Masse sorgfältig
auf einem Teller und erfuhr, daß im Verlaufe von drei bis vier
Tagen, unter gleichzeitiger Verflüssigung des größten Teils der
Schaummasse, die Mehrzahl der Eier auskrochen. Die jungen Tiere
schwammen nunmehr in der verdünnten Flüssigkeit umher, erhielten
einen langen Ruderschwanz, Kiemenbüschel usw. und verhielten sich
fortan ganz wie gewöhnliche Froschlarven, entwickelten sich auch,
nachdem sie ins Wasser gebracht worden waren, in durchaus
regelmäßiger Weise weiter. Die schaumige Masse entsprach also
offenbar der gallertartigen Schleimhülle, in der der Laich der
Frösche sonst im Wasser eingehüllt erscheint, war aber ersichtlich
nicht ausreichend, die Larven länger als einige Tage nach dem
Ausschlüpfen zu ernähren, wogegen das weitere Wachstum im Wasser
geschehen mußte. Buchholz nimmt an,
jedenfalls mit Recht, daß die jungen Larven mit der verflüssigten
Masse durch die Regengüsse von den Zweigen der Bäume in das Wasser
hinabgespült werden und damit in das allen Lurchen heimatliche und
gastliche Element gelangen. Von der angegebenen Zeit an bis zum
Juli bemerkte der Beobachter noch auf verschiedenen Bäumen am Rande
des Teiches oft in einer Höhe bis zu drei Metern und darüber
ähnliche Schaummassen, die nicht selten mehrere Blätter
zusammengeklebt hatten. Ein brauner Laubfrosch ( Chiromantis guineensis), der auf denselben Bäumen
lebte, schien Buchholz der mutmaßliche
Urheber der Laichmasse zu sein. Da das Ablegen aber immer des
Nachts erfolgte, war es schwierig, ihn zu überführen, bis unser
Forscher endlich frühmorgens die Freude hatte, den Frosch selbst
noch beim Laichen anzutreffen. Die Masse hatte reichlich die Größe
der laichenden Mutter, war aber noch halbflüssig, von zäher,
schaumartiger Beschaffenheit und erstarrte erst im Laufe des Tages
an der Luft.

		Mit dem Absetzen der Eier endet jedoch die Teilnahme beider
Geschlechter an ihrer Brut noch nicht bei allen Froschlurchen; es
gibt im Gegenteil solche, bei denen das Männchen wie das Weibchen
eine besondere Rolle ausführen muß. Die Weibchen einzelner Arten
besitzen auf dem Rücken eine Tasche oder eine zellige Haut, die wie
jene dazu dient, die befruchteten Eier aufzunehmen und ihnen in der
ersten Zeit zum Schutzort dienen. Tasche oder Hautzellen nun werden
von dem Weibchen mit Eiern angefüllt, oder aber das Männchen selbst
wickelt sich die durch die Gallerte zu Schnüren verbundenen Eier um
den Hinterteil seines Leibes und übernimmt so selbst Mutterpflege.
Bei jenen Froschlurchen verbringen die Jungen ihren Larvenzustand
in der Tasche oder in den [bookmark: page25] Zellen; bei diesen werden die Eier
wahrscheinlich nur bis zum Durchbrechen der Larven vom Männchen
umhergeschleppt und dann im Wasser abgesetzt, um hier als
Kaulquappen weiter sich auszubilden.

		Auch bei den Froschlurchen kann die Umwandlung der Larven durch
verschiedene, selbst durch höchst geringfügige Umstände aufgehalten
werden. So erhielt Professor von
Martens im November und noch am siebzehnten Dezember lebende
Larven der Knoblauchkröte, die mit anderen ihresgleichen in einem
Teiche mit so steilen Wänden gelebt hatten, daß sie nicht imstande
gewesen waren, das Wasser zu verlassen, und höchstwahrscheinlich
nur deshalb in ihrer Entwicklung zurückgeblieben waren.
Roesel, der letztere eingehend
beobachtet hat, stellt fest, daß vom Eierlegen um Mitte April an
bis zum Verschwinden des Schwanzes und Verlassen des Wassers kaum
mehr als drei Monate vergehen, da das letztere regelmäßig Ende
Juli, und zwar nach seiner Versicherung auch dann erfolgt, wenn die
Larven einen Monat fasten müssen. Der Entwicklungszustand aber, den
die im November und Dezember an Martens
abgelieferten Larven darboten, glich demjenigen anderer derselben
Art, wie man sie zu Ende Juni findet. Daß kalte Witterung oder auch
sehr kaltes Wasser die Entwicklung der Froschlarven aufhält, ist
eine vielfach festgestellte Tatsache. Froschlarven, die in
hochgelegenen Gebirgsgewässern sich zu entwickeln haben, müssen
nicht selten in unverwandeltem Zustande überwintern und können das
Wasser erst im nächsten Frühjahr verlassen.

		Die Froschlurche sind durchschnittlich lebhafte und muntere
Geschöpfe, die zwar ebensogut wie die anderen zu den nächtlich
lebenden Tieren gezählt werden müssen, teilweise aber auch bei Tage
eine Tätigkeit entfalten, wie sie sonst in der Klasse nicht wieder
beobachtet wird. Sie übertreffen an Bewegungsfähigkeit alle
Verwandten, gehen oder humpeln besser als diese, springen mit
verhältnismäßig gewaltigen Sätzen und außerordentlichem Geschick,
australische Baumfrösche, die Krefft
deshalb die Känguruhs unter den Fröschen nennt, nicht selten
mannshoch vom Boden auf, andere, dank ihrer ungewöhnlich
entwickelten, ihrer als Fallschirm dienenden Schwimmhäute, mit
einem Flughörnchen um die Wette; sie schwimmen und tauchen
vorzüglich, vermögen auch stundenlang ohne Atemnot auf dem Grunde
eines Gewässers zu verweilen; sie sehen, hören, riechen scharf,
lassen trotz ihrer scheinbaren Gefühllosigkeit Empfindungsvermögen
und ebenso Tastfähigkeit nicht verkennen und besitzen auch
wahrscheinlich, obschon in geringem Grade, die Fähigkeit, zu
schmecken. Während es bei anderen Klassenverwandten schwer hält,
eine Spur höherer Geistestätigkeit zu erkennen, bekunden sie
Ortssinn und Unterscheidungsvermögen, Gedächtnis [bookmark: page26] und Gewitztheit
infolge gewonnener Erfahrung, Vorsicht und Scheu anderen Geschöpfen
gegenüber, ja, sogar ein wenig List, wenn es sich darum handelt,
einer Gefahr zu entrinnen oder Beute zu erwerben, ebenso
Wohlgefallen an lauten Tönen, wie aus ihren abendlichen
Musikaufführungen in unverkennbarer Weise hervorgeht, und sprechen
uns wegen aller dieser Eigenschaften in ungleich höherem Grade an
als alle übrigen Verwandten. Unwillkürlich drängt sich uns die
Meinung auf, daß sie heitere, lebenslustige Tiere sind, die sich
mit Behagen den ihnen wohltuenden Empfindungen hingeben und dieses
Behagen durch lautes Geschrei, von ihrem Standpunkte aus zu reden,
durch Gesang, der ganzen Welt kundzutun sich bestrebten. Ihre
Stimmen sind zwar nicht so verschieden, so reichhaltig, so klang-
und wechselvoll wie Vogelgesang, stehen aber doch nicht allzuweit
hinter denen der meisten Säugetiere zurück und überbieten die
Lautgebung der ausschließlich stimmfähigen Gekonen in jeder
Beziehung. Vom schallenden Brüllen an bis zum Zirpen, vom hellen
Pfeifen an bis zum dumpfen Klagen herab kann man alle dazwischen
liegenden Laute vernehmen. Heiser krächzt der eine, volltönend ruft
der andere; heuschreckenartig zirpt dieser, rindsähnlich brüllt
jener; in einzelnen, abgebrochenen Tönen läßt sich die Unke, in
wechselvollem Liede der Teichfrosch vernehmen. Im Urwald
Südamerikas zählen die Stimmen der Froschlurche zu den
bezeichnenden Tönen, in den Wendekreisländern Asiens, Afrikas, in
Australien, selbst in Europa ist es nicht anders. Wie eine
fremdartige Vogelstimme klangen mir die nächtlichen Laute eines
Froschlurches der westasiatischen Steppen, wie vereinzelte
Paukenschläge die eines innerafrikanischen Frosches entgegen. Ein
anderer Frosch der letzterwähnten Gegenden knarrt dumpf wie die
Saite einer Baßgeige, ein anderer schreit wie ein heiser bellender
Hund, ein dritter quakt hell wie ein Dudelsack. Die Stimme eines
südamerikanischen Wasserfrosches gleicht, laut Hensel, täuschend der einer Grille, die eines
anderen einem seltsamen Gewimmer, das fast wie der entfernte Gesang
kleiner Kinder klingt oder vielleicht Zikaden zugeschrieben werden
möchte; die eines dritten ist ein helles Glucken, ähnlich dem
Ausfließen des Wassers aus einer Flasche mit engem Halse, die einer
Kröte ein im tiefsten Basse ausgestoßener Triller; die eines
Laubfrosches erinnert an den Ton eines kleinen Glöckchens, die
eines anderen an die Schläge eines Hammers auf Blech. Jeder
einzelne, mit einem Worte, singt seine nur ihm eigene Weise; wie
traurig und schaurig diese unserem Ohre aber auch erklingen möge:
immer und überall ist sie der Ausdruck des Behagens, um nicht zu
sagen der heiteren Stimmung des Tieres, und unter allen Umständen
erschallt sie am lautesten, wenn bei warmem Wetter Regen droht.

		[bookmark: page27]
Neben ihrer harmlosen Fröhlichkeit, die allen Froschlurchen, auch
den verdächtigen Kröten und verschrienen Unken eigen, befestigen
sie sich in unserem Wohlwollen durch ihre Unschädlichkeit, ja
nutzbringende Tätigkeit, deren Bedeutung wir sicherlich noch sehr
unterschätzen. Nur die größten Arten können uns dann und wann
geringen Schaden zufügen; alle übrigen nützen uns wahrscheinlich
mehr als die sie verfolgenden Tiere. Und daß auch ihr Fleisch nicht
zu verachten, wissen nicht allein die in Küchenangelegenheiten
tonangebenden Franzosen, sondern selbst die Eingeborenen
Australiens, die nachts mit Hilfe des Feuers Hunderte von
Baumfröschen einer gewissen Art fangen und mit Behagen verzehren.
Hätten doch, meint Krefft, dem ich
letztere Angabe entnehme, die beklagenswerten Burke und Wills, die
auf ihrer Forschungsreise im Innern Neuhollands dem Hunger erlagen,
gewußt, welches Rettungsmittel ihnen Frösche geboten haben würden!
Vielleicht aber dachten die Opfer der Wissenschaft wie wir
insgemein und verschmähten selbst angesichts des Todes noch die
ebenso schmackhafte als zuträgliche Speise, die man aus
Froschschenkeln bereiten kann.

		*

		In der ersten Familie der Abteilung vereinigen wir die
Baumfrösche. Sie sind die
farbenschönsten, beweglichsten und anmutigsten Mitglieder der
Klasse und haben sich wegen dieser Eigenschaften die Liebe der
Menschen in so hohem Grade erworben, daß man einzelne von ihnen als
Haustiere im Zimmer hält. In Europa wird die sehr artenreiche
Familie nur durch den allbekannten Laubfrosch vertreten; in
südlichen Ländern zeigt sie sich in einer erstaunlichen
Mannigfaltigkeit: insbesondere erzeugt Amerika eine
außerordentliche Menge von ihnen. Die Baumfrösche ( Hylidae), zierlich gebaute, blattfarbige Frösche,
unterscheiden sich von den übrigen Gliedern ihrer Ordnung dadurch,
daß das Ende ihrer Finger zu einem Polster erweitert ist, das die
Fähigkeit zum Festhaften an glatten Flächen verleiht, indem der
Baumfrosch beim Andrücken desselben luftleere Räume bildet.
Außerdem kennzeichnen sich alle Mitglieder der Familie noch durch
das Vorhandensein zahlreicher feiner Wärzchen mit einem
Schweißloche im Gipfel auf der ganzen Bauchseite, wie man annimmt,
dazu dienend, die Tautropfen von den Blättern aufzusaugen und
dadurch dem Leibe die ihm unbedingte Feuchtigkeit zu verschaffen.
Die Hinterbeine sind bedeutend länger als die vorderen, die Zehen
entweder frei oder durch mehr oder minder ausgedehnte, oft sehr
große Schwimmhäute verbunden. Der Oberkiefer und gewöhnlich auch
der Gaumen tragen Zähne, während der Unterkiefer zahnlos ist. Die
fleischige Zunge legt sich nur vorn am Kinn an.
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Unser Laubfrosch ( Hyla arborea), für uns das Urbild der Familie und
Vertreter der verbreitetsten, seinen Namen tragenden Sippe (
Hyla), das kleinste Mitglied seiner
gesamten Verwandtschaft in Europa, erreicht eine Leibeslänge von
drei Zentimeter und ist auf der Oberseite schön blattgrün, auf der
Unterseite graulichweiß gefärbt. Ein schwarzer, oben gelbgesäumter
Streifen, der an der Nase anfängt und bis zum Hinterschenkel
verläuft, scheidet beide Hauptfarben; die Vorder- und
Hinterschenkel sind oben grün und gelb umrandet, unten lichtgelb.
Das Männchen unterscheidet sich vom Weibchen durch die schwärzliche
Kehlhaut, die jenes zu einer großen Blasenkugel aufblähen kann.
Kurz vor und nach der Häutung, die alle vierzehn Tage stattzufinden
pflegt, ändert sich die Färbung in Aschblau beziehungsweise Hell-
oder Blaugrün um, geht aber bald wiederum in Blattgrün über. Nach
Gredlers Beobachtungen trübt sich die
Färbung oft und bis zur Unkenntlichkeit, wird perlgrau, dunkel
schokoladebraun, zeigt Marmelflecke.

		Mit Ausnahme des höheren Nordens und, nach der Behauptung
Dumerils, auch Großbritanniens, kommt
der Laubfrosch in ganz Europa vor, verbreitet sich aber auch über
den asiatischen Teil des nördlich altweltlichen Gebietes, wurde von
Cantor sogar noch südlich desselben,
auf der chinesischen Insel Chusan, beobachtet und findet sich
ebenso längs der ganzen Südküste des Mittelmeeres. Sein Wohngebiet
ist die Tiefebene; gleichwohl steigt er im Gebirge ziemlich weit
empor, in Tirol z. B., laut Gredler, bis zu fünfzehnhundert Meter unbedingter
Höhe. Wenig wärmebedürftig, wie er zu sein scheint, läßt er sich
bereits anfangs April, in guten Frühjahren auch wohl schon Ende
März vernehmen und hält bis zum späten Herbst im Freien aus. Doch
nimmt man in der Regel wenig von ihm wahr: denn nur während der
Paarungszeit gesellt er sich im Wasser zu ansehnlichen Scharen;
bald nach ihr besteigt er das Gelaube von Gebüschen, Sträuchern und
Bäumen und treibt hier, meist ungesehen, sein Wesen. Er ist einer
der niedlichsten Lurche, die wir kennen, gewandter als alle
übrigen, die bei uns vorkommen, gleich befähigt, im Wasser oder auf
ebenem Boden wie im Blattgelaube der Bäume sich zu bewegen. Im
Schwimmen gibt er dem Wasserfrosche wenig nach, im Springen
übertrifft er ihn bei weitem, im Klettern ist er Meister. Jedermann
weiß, wie die letztere Bewegung geschieht, keineswegs schreitend
nämlich, sondern ebenfalls springend. Wer jemals einen Laubfrosch
in dem bekannten, weitmündigen Glase gehalten hat, wird bemerkt
haben, daß derselbe jede Ortsveränderung außerhalb des Wassers
springend bewerkstelligt, und daß er, wenn er gegen senkrechte
Flächen anspringt, an ihnen, und wären [bookmark: page29] es die glättesten, augenblicklich
festklebt. Bei dem in einem Glase gehaltenen Laubfrösche kann man
auch deutlich wahrnehmen, in welcher Weise dies ausgeführt wird.
Von einem zähen Schleime, der anleimt, bemerkt man nichts, vielmehr
nur auf der unteren Seite des Polsters eine hellgefärbte Fläche,
wie eine Blase, über der der obere, scharfe Rand der Fußkolben
hervortritt. Drückt er nun den Ballen an, so legt sich die blasige
Fläche dicht an den Gegenstand, an dem sie haften soll; die äußere
Luft preßt den Rand auf und hält, da alle Zehenkolben gleichzeitig
wirken, ihn fest. Nötigenfalls gebraucht er noch die Kehlhaut zur
Unterstützung, indem er auch diese gegen die betreffende Fläche
drückt, und so wird es ihm nie schwer, in seiner Lage sich zu
erhalten. Ein deutlicher Beweis, daß nur der Luftdruck wirkt, eine
klebrige Feuchtigkeit aber nicht ins Spiel kommt, gibt die
Luftpumpe. Bringt man nämlich einen Laubfrosch unter die Glocke und
verdünnt die in ihr enthaltene Luft, so wird es ihm unmöglich, sich
festzuhalten; der Luftdruck ist dann im Verhältnisse zu seiner
Schwere zu gering und gewährt ihm nicht mehr die nötige
Unterstützung. Ein aus dem Wasser anspringender Laubfrosch glitscht
anfänglich allerdings auch von einer glatten Fläche ab, sicherlich
aber nur, weil das an den Zehenballen haftende Wasser ihm verwehrt,
zwischen diesen und der Anhaftungsfläche einen luftleeren Raum
herzustellen. In dieser Weise also besteigt unser Frosch die Bäume,
von Blatt zu Blatt emporspringend, auf niederem Gebüsch beginnend,
von diesem aus zu höheren Sträuchern aufklimmend und endlich bis
zur Krone sich erhebend.

		Hier in der luftigen Höhe verlebt er behaglich den Sommer, bei
schönem Wetter auf der Oberseite, bei Regen auf der Unterseite des
Blattes sitzend, falls solche Witterung nicht allzulange anhält und
ihm so unangenehm wird, daß er sich vor dem Regen ins – Wasser
flüchtet. Wie trefflich seine Färbung mit dem Blattgrün im
Einklänge steht, erfährt derjenige, der ihn auf einem niederen
Busche schreien hört und sich längere Zeit vergeblich bemüht, ihn
wahrzunehmen. Er weiß, daß Springen ihn verrät: deshalb zieht er
vor, bei Ankunft eines Feindes, oder größeren, ihm gefährlich
dünkenden Wesens überhaupt, sich fest auf das Blatt zu drücken und,
die leuchtenden Äuglein auf den Gegner gerichtet, bewegungslos zu
verharren, bis die Gefahr vorüber. Erst im äußersten Notfalle
entschließt er sich zu einem Sprunge; derselbe geschieht dann aber
so plötzlich und wird mit so viel Geschick ausgeführt, daß er ihn
meistens rettet.

		Die Nahrung des Laubfrosches besteht in mancherlei Kerbtieren,
namentlich Fliegen, Käfern, Schmetterlingen und glatten Raupen.
Alle Beute, die er verzehrt, muß lebendig sein und sich [bookmark: page30] regen; tote oder
auch nur regungslose Tiere rührt er nicht an. Sein scharfes Gesicht
und, wie es scheint, ebenfalls recht wohl entwickeltes Gehör geben
ihm Kunde von der heransummenden Mücke oder Fliege; er beobachtet
sie scharf und springt nun plötzlich mit gewaltigem Satze nach ihr,
weitaus in den meisten Fällen mit Erfolg und immer so, daß er ein
anderes Blatt beim Niederspringen erreicht. Zur Unterstützung der
herausschnellenden und fangenden Zunge benutzt er auch wohl die
Zehen eines seiner Vorderfüße und führt mit ihnen, wie mit einer
Hand, die dargebotene Speise zum Munde: so beobachtete Gredler wenigstens an Gefangenen, wenn ihnen
größere Fliegen dargeboten wurden; dasselbe Günther auch an australischen Verwandten unserer
einheimischen Art. Während des Sommers beansprucht der Laubfrosch
ziemlich viel Nahrung, liegt deshalb auch während des ganzen Tages
auf der Lauer, obgleich auch seine Zeit erst nach Sonnenuntergang
beginnt.

		Man hält den Laubfrosch allgemein für einen guten
Wetterpropheten und glaubt, daß er Veränderung der Witterung durch
Schreien anzeige. Diese Ansicht ist wenigstens nicht unbedingt
richtig. Besonders eifrig läßt der Laubfrosch seine laute Stimme
während der Paarungszeit ertönen, schweigt aber auch während des
Sommers nicht und ruft mit aufgeblasener Kehle sein fast wie
Schellengeläute klingendes, an den sogenannten Gesang der Zikaden
erinnerndes »Kräh, kräh, kräh« die halbe Nacht hindurch fast ohne
Unterbrechung in die Welt, aber bei trockener und beständiger
Witterung ebensowohl als kurz vor dem Regen. Nur vor kommendem
Gewitter schreit er mehr als sonst, während des Regens selbst oder
bei nassem Wetter verstummt er gänzlich.

		Gegen den Spätherbst hin verläßt er die Baumkronen, kommt auf
den Boden herab, hüpft dem nächsten Wasser zu und verkriecht sich
wie seine Ordnungsverwandten im Schlamme. In ihm verbringt er in
todähnlichem Schlafe den Winter, in der Regel wohl, ohne vom Froste
erreicht zu werden. Doch, wenn auch das Gegenteil stattfinden
sollte, dürfte er noch keineswegs in allen Fällen unbedingt
verloren sein. Seine Lebenszähigkeit ist eine ganz außerordentliche
und läßt ihn Gefahren überstehen, die anderen, höher entwickelten
Tieren unbedingt das Leben kosten müßten. Eher als andere
Froschlurche ist er im Frühling wieder da und denkt nun zunächst an
die Fortpflanzung. Hierzu wählt er womöglich solche Teiche, deren
Ufer von Gebüschen und Bäumen umsäumt werden, wahrscheinlich
deshalb, weil es ihm schwer wird, vom Wasser aus seiner
Liebesbegeisterung schreiend Ausdruck zu geben. Gewöhnlich
verlassen die Männchen Ende April ihre Winterherberge, in guten
Jahren früher, in kalten etwas später, immer aber eher als die
[bookmark: page31] Weibchen, die
sich erst sechs oder acht Tage nach ihnen zeigen. Unmittelbar nach
ihrem Erscheinen geht die Paarung vor sich. Das Männchen umfaßt das
Weibchen unter den Achseln und schwimmt nun mit ihm zwei bis drei
Tage im Wasser umher, bis die Eier abgehen und von ihm befruchtet
werden können. Das Eierlegen selbst währt gewöhnlich kurze Zeit,
zwei Stunden etwa, zuweilen auch viel länger, sogar bis
achtundvierzig Stunden; dann aber bekommt es das Männchen satt,
verläßt das Weibchen, und die nunmehr gelegten Eier bleiben
unbefruchtet. Etwa zwölf Stunden nachdem letztere den Leib der
Mutter verlassen haben, ist der sie umhüllende Schleim so voll
Wasser gesogen und aufgebläht, daß er sichtbar wird. Man bemerkt
dann in ihm das eigentliche Ei, das etwa die Größe eines Senfkornes
hat, und um dasselbe die Hülle, die in der Größe ungefähr einer
Wicke gleichkommt. Der Laich bildet unförmliche Klumpen und bleibt
auf dem Boden des Wassers liegen, bis die jungen Larven
ausgeschlüpft sind. Wie bei den übrigen Lurchen beansprucht die
Zeitigung der Eier und die Entwicklung der Jungen geringe Zeit. In
Eiern, die am siebenundzwanzigsten April gelegt wurden, bemerkte
man schon am ersten Mai den Keim mit Kopf und Schwanz, die aus dem
Dotter hervorwachsen; am vierten Mai bewegte er sich in dem
schleimigen Eiweiß; am achten kroch er aus, schwamm umher und fraß
gelegentlich vom zurückgelassenen Schleime; am zehnten zeigten sich
die Augen und hinter dem Munde zwei Wärzchen, die dem werdenden
Tierchen gestatten, sich an Gras und dergleichen anzuhängen, sowie
die Schwanzflosse, am zwölften die Kiemenfaden, hinter jeder
Kopfseite einer, die sich bald wieder verlieren, und Flecke, die
ihn gescheckt erscheinen lassen; am fünfzehnten waren Mund und Nase
entwickelt, und die Kaulquappe fraß schon tüchtig; am achtzehnten
bekamen ihre schwarzen Augen eine hochgelbe Einfassung; am
zwanzigsten war der After entwickelt und der Leib mit einer zarten,
mit Wasser angefüllten Haut umgeben, die sich am neunundzwanzigsten
verlor. Die Tierchen waren nun anderthalb Zentimeter lang und
benagten Wasserlinsen. Am neunundzwanzigsten Juni sproßten die
Hinterfüße hervor; am sechzehnten Juli waren die Kaulquappen fast
ausgewachsen und etwa zwei Zentimeter lang, die fünf Zehen
gespalten, am fünfundzwanzigsten auch die Ballen entwickelt und die
Spuren der Vorderfüße, die am dreißigsten hervorbrachen, bereits
sichtbar. Ihr Rücken war grünlich, der Bauch gelblich. Sie kamen
schon häufig an die Oberfläche, um Luft zu schöpfen. Am ersten
August war der Schwanz um die Hälfte kleiner, wenige Tage darauf
vollends eingeschrumpft, das Fröschchen nunmehr fertig und zu
seinem Landleben befähigt. Dennoch erreicht es erst mit dem [bookmark: page32] vierten Jahre seine
Mannbarkeit; früher quakt es nicht und begattet sich auch nicht.
Nach Fischers Erfahrungen ist er in der
Gegend von Petersburg, wo er nicht ursprünglich lebt, im Freien
fortpflanzungsfähig, und die von ihm dort gezeugten Jungen gewöhnen
sich so vortrefflich ein, daß es leicht sein dürfte, ihn im Norden
Rußlands einzubürgern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Laubfrosch ( Hyla
arbórea)



		Der Laubfrosch ist so anspruchslos, daß man ihn jahrelang in dem
erbärmlichsten Käfige, einem einfachen Glase, am Leben erhalten
kann, falls man ihm das nötigste Futter reicht. Im übrigen braucht
man sich wenig um ihn zu sorgen; denn er übersteht nicht bloß, wie
wir oben gesehen haben, Kälte und Frost, sondern auch Wärme und
Trockenheit in geradezu bewunderungswürdiger Weise. Ein Laubfrosch,
den Gredler Pflegte, war eines Tages
aus seinem Wasserbecken verschwunden und fand sich erst nach
mehreren Tagen, in eine Spalte gezwängt, völlig vertrocknet und
scheinbar tot vor. Ins Becken zurückgeworfen, um später mit dessen
Wasser ausgeschüttet zu werden, schwamm er nach etlichen Stunden
wiederum so behäbig umher, als er je gewesen. Auch an die Nahrung
stellt er wenig Ansprüche. Zu seinem Futter wählt man Fliegen und
Mehlwürmer, weil man diese am leichtesten erlangen kann, darf aber
auch andere Kerfe, selbst solche bis zu bedeutender Größe, reichen,
da sie alle verzehrt werden. Während des Sommers muß man kräftig
füttern, damit der Gefangene leichter den Winter übersteht; aber
während dieser Zeit mag man nicht verabsäumen, ihn mit einem
Mehlwurm, einer Spinne, einer Fliege zu atzen. Bei längerer
Gefangenschaft lernt er nicht bloß seinen Pfleger, sondern auch den
Mehlwurmtopf kennen, oder es verstehen, wenn man ihm zu Gefallen
eine Fliege fängt. Ein Freund meines Vaters bemerkte, daß sein
gefangener Laubfrosch sich jedesmal heftig bewegte, wenn er seine
Stubenvögel fütterte und sich nach der betreffenden Seite kehrte,
reichte dem verlangenden Tiere einen Mehlwurm und gewöhnte es
binnen kurzer Zeit so an sich, daß der Frosch nicht bloß ihm,
sondern jedermann die ihm vorgehaltene Speise aus den Fingern nahm
und zuletzt sogar die Zeit der Fütterung kennen lernte. Um ihm das
Herauskommen aus seinem Glase zu erleichtern, wurde ein kleines
Brettchen an vier Fäden aufgehängt; an diesem kletterte der
Laubfrosch in die Höhe und hielt sich hängend so lange fest, bis er
seinen Mehlwurm erhalten hatte. Griff man oben mit dem Finger durch
das Loch, um ihn zu necken, so biß er in den Finger. Wenn sein Glas
geöffnet wurde, verließ er es, stieg an den Wänden der Stube auf
und ab, hüpfte von einem Stuhl auf den anderen oder seinem Freunde
auf die Hand und wartete ruhig, bis er etwas bekam; dann erst zog
er sich in sein Glas zurück, bewies also deutlich, daß er
Unterscheidung und [bookmark: page33] Gedächtnis besaß. Ein Gefangener, der drei Jahre
lang in üblicher Weise gehalten wurde, hatte sich zuletzt an den
Pfleger vollständig gewöhnt, erkannte dessen Absicht, wenn er sich
näherte, und nahm dann schon im voraus die nötige Stellung ein, um
das ihm angebotene Kerbtier sofort zu verschlingen, hob bei gutem
Wetter die Papierdecke ab oder zwängte sich durch das Futterloch,
um ins Freie zu gelangen, saß dann den Tag über stundenlang am
Rande des Glases, neugierig die Umgebung betrachtend und mit
funkelnden Augen jeder Bewegung folgend, auch wohl nach einer in
der Nähe sich niederlassenden Fliege haschend, oder trat bei Nacht
förmliche Wanderungen an. Während er sich im gewohnten Gefäße ohne
Scheu in die Hand nehmen ließ, pflegte er, sobald er seinen Weg ins
Freie angetreten hatte, sich der nach ihm greifenden Hand zu
entziehen. Eines Morgens wurde bemerkt, daß der Laubfrosch wieder
aus dem Glase entwichen war. Nirgends in der Stube konnte man ihn
auffinden, mußte daher annehmen, er habe sich während der Nacht
unter der etwas abstehenden Stubentür hinaus ins Freie geschoben
und sei entkommen. Nichtsdestoweniger blieb das Glas an seinem
Platze, dem kalten Ofen, stehen. Da bemerkte an dem darauffolgenden
Morgen eines der Kinder, daß der Frosch das Glas wieder aufgesucht
hatte. Bei näherer Betrachtung erschien der Flüchtling hier und da
geschwärzt und auch etwas geritzt, so daß man sehr bald ergründen
konnte, wo er den Tag und die Nacht über zugebracht haben mußte. Er
hatte sich nämlich auf das hohe, oben geknickte Ofenrohr begeben
und sich hier während des Suchens den Blicken entzogen, später
jedoch nach Wasser gesehnt, den Rückweg angetreten und sich durch
das Papierloch in das ihm wohltuende Element zurückgezogen. Seitdem
sah man das Tier öfter durch das Papierloch sowohl aus dem Glase
heraus als wieder freiwillig zurück hineinsteigen. Einzelne
Gefangene hat man acht bis zehn Jahre am Leben erhalten.

		*

		»Einer der seltensten und beachtenswertesten Lurche«, erzählt
Wallace, »den ich aus Borneo fand, war
ein großer Laubfrosch, den mir ein chinesischer Arbeiter brachte.
Er erzählte, daß er ihn in querer Richtung von einem hohen Baume
gleichsam fliegend habe hinunterkommen sehen. Als ich ihn näher
untersuchte, fand ich die Zehen sehr groß und bis zur äußersten
Spitze behäutet, so daß sie ausgebreitet eine viel größere
Oberfläche darboten als der Körper. Die Finger der Vorderfüße waren
ebenfalls durch Häute vereinigt, und der Leib endlich konnte sich
beträchtlich aufblähen. Der Rücken und die Glieder zeigten eine
schimmernde, tiefgrüne Färbung, die Unterseite und das Innere der
Zehen waren gelb, die Schwimmhäute [bookmark: page34] schwarz und gelb gestreift. Die Länge des
Körpers betrug ungefähr zehn Zentimeter, wogegen die vollständig
ausgebreiteten Schwimmhäute jedes Hinterfußes eine Oberfläche von
achtundzwanzig, und die Schwimmhäute aller Füße zusammen eine
Fläche von ungefähr einundachtzig Geviertzentimetern bedeckten. Da
die Enden der Zehen große Haftscheiben zum Festhalten haben, die
das Tier zu einem wahren Laubfrösche stempeln, so ist es nicht gut
denkbar, daß diese große Zehenhaut nur zum Schwimmen dient, und die
Erzählung des Chinesen, daß der Frosch vom Baume herunterflog,
gewinnt an Glaubwürdigkeit.

		»Dies ist, soviel ich weiß, das erste Beispiel eines fliegenden
Frosches, und verdient wohl die allgemeinste Beachtung, da es
zeigt, daß die Veränderlichkeit der Zehen, die schon zum Schwimmen
und zum Klettern umgewandelt sein konnten, sich auch vorteilhaft
erweisen kann, um eine verwandte Art zu befähigen, gleich einer
fliegenden Eidechse durch die Luft zu streichen.«

		Der Frosch, den Wallace mit
vorstehenden Worten beschreibt, und in dem er eine neue noch
unbeschriebene Art vermutet, ist unzweifelhaft der längst bekannte
Ruder- oder, wie wir ihn zu Ehren der
gegebenen Mitteilung nennen wollen, Flugfrosch ( Rhacopkorus
reinwardtii), Vertreter der Sippe der Ruderfrösche ( Rhacophorus), von der einige auf dem Festlande
Indiens und den Sundaeilanden vorkommende Arten bekannt geworden
sind. Alle hierher gehörigen Frösche zeichnen sich aus durch
Schlankheit ihres Leibes, glatte Haut, die ungemein ausgedehnten
Spannhäute zwischen den Zehen, sehr große Haftpolster an den
Spitzen derselben, wohlentwickelte Gehörwerkzeuge, die Männchen
außerdem durch einen einfachen, in der Mitte liegenden Stimmsack.
Die Zähne des Pflugscharbeins ordnen sich in zwei getrennten
Reihen.

		*

		Bei den Glattfröschen ( Ranidae) erweitern sich die Zehenspitzen nicht zu
Kolben; der Leib ist verhältnismäßig schlank, der Kopf kurz, platt
und breitmäulig, das vordere Fußpaar, im Verhältnisse zu dem
hinteren, dessen Zehen regelmäßig durch breite Schwimmhäute
verbunden werden, sehr kurz, die Haut unten glatt, oben dagegen
gewöhnlich mit einzelnen Drüsen besetzt. Alle Arten tragen Zähne im
Oberkiefer und am Gaumen.

		Diese echten Frösche bewohnen in zahlreicher Menge Gewässer
gemäßigter und heißer Länder und dementsprechend alle Erdteile, mit
Ausnahme Neu-Hollands. Ihnen begegnet man, wo es Gewässer gibt:
ihren Nachtgesang vernimmt man, wo es ihnen möglich, zu leben; denn
so wie in unserem Vaterlande der Wasserfrosch, siedeln sich auch
seine Verwandten in der Tiefe wie in der Höhe, an fließenden [bookmark: page35] wie an stehenden
Gewässern an, vorausgesetzt, daß diese nicht salzig sind. Aber
nicht wenige Arten der Familie gibt es, die, wie die Laubfrösche,
nur während der Paarungszeit im Wasser sich aufhalten, nach ihr
aber auf feuchten Wiesen, in Feldern und Wäldern sich umhertreiben,
vielleicht ziellos umherirrend, da ruhend, wo der Tag sie
überraschte, und mit Beginn der Dämmerung ihren Weg weiter
fortsetzend. Wunderbar tönt der Chor dieser Frösche in das Ohr des
Fremden, der zum ersten Male den Boden eines anderen Erdteiles
betritt; denn zu den von der Heimat her bekannten Lauten gesellen
sich fremdartige, in deren Urhebern man zwar sofort Glattfrösche
erkennt, die aber doch durch ihre Eigentümlichkeit im hohen Grade
auffallen und Ursache wurden, daß die ersten Ansiedler sowie auch
die Forscher die betreffenden Sänger mit bezeichnenden Namen
belegten.

		Überall ist die Lebensweise der wasserbewohnenden Glattfrösche
mehr oder weniger dieselbe: ein munteres, heiteres Frühlings- und
Sommerleben, mit vielem Lärm und vielem Behagen, ein minder
gefallendes Herbsttreiben und dann ein monatelanger Winterschlaf
tief unten in dem Schlamme der gefrierenden oder austrocknenden
Gewässer, bis der warme Hauch des Frühlings die Eisschollen sprengt
oder der erste Regen die von der Sonne zerklüftete Schlammschicht
zusammenfügt und Wärme und Feuchtigkeit die tief verborgenen
Schläfer wiederum zum Leben weckt. Denn so wie bei uns im Frühling
die Erde neuen Schmuck anlegt, so ruft auch in den Gleicherländern
der Beginn der Regenzeit die Vollkraft der Natur hervor. Wenn im
Innern Afrikas die vernichtende Glut der trockenen Jahreszeit den
Winter über das Land gebracht hat, das Gras dürrend, die Bäume
entlaubend, die Vögel in glücklichere Gegenden treibend,
Säugetiere, Kriecher und Lurche an das Winterlager bannend, möchte
der Mensch und das Tier, das gezwungen ist, auszuhalten,
verzweifeln, so schwer lastet dieser Winter über dem Lebenden. Da
endlich ballen sich in der Ferne dunkle Wolken zusammen und,
getragen von rasenden Stürmen, bringen sie den erweckenden Regen
über die verschmachtete Erde, mit ihm aber auch den Frühling.
Stundenlang rauscht es wolkenbruchartig aus der Höhe hernieder; in
den Niederungen bilden sich Bäche und Ströme und Lachen und Seen,
von denen wenigstens die letzteren tagelang das sich in ihnen
angesammelte Wasser halten: und ehe noch der Himmel wiederum
vollständig sich geklärt, ehe noch der Regen von dem Gezweige der
Bäume abgetropft, hat der Frühling die Schläfer erweckt. Am Abend
des ersten Regentages tönt es tausendstimmig heraus aus jedem
Regensee, jeder größeren Lache, jedem regelmäßig überfluteten
Regenstrome; »Gonk, gonk, gonk« hallt es einem entgegen, wohin man
sich auch wenden mag. Um jedes Gewässer herum sitzen, auf seinem
Spiegel schwimmen Tausende [bookmark: page36] von kleinen Fröschen, die, wie man meinen
möchte, mit Jubel die Zeit begrüßen, in der es ihnen zu leben
vergönnt ist, unmittelbar nach ihrem Erwachen zur Fortpflanzung
schreiten, solange ihr Wohngewässer gefüllt ist, sich vergnügt
umhertreiben, mit dem letzten Wassertropfen wiederum verschwinden.
Ähnlich verhält es sich in allen Ländern, in denen sich die
Jahreszeiten scharf voneinander trennen, während da, wo jahraus,
jahrein unter mildem Himmel annähernd dieselbe Witterung herrscht,
das muntere Volk fast ohne Unterbrechung seinen Geschäften obliegt,
ohne Unterbrechung fast seine Singstücke zum besten gibt und
beinahe in allen Monaten des Jahres sich fortpflanzt. In dem
wasserreichen Südamerika hört man den Chor der Frösche
allabendlich, nach jedem Regen gewiß; in den feuchten Niederungen
Indiens gewahrt oder vernimmt man sie während des ganzen
Jahres.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flugfrosch ( Rhacophorus reinwardtii)



		Bei uns zulande können die Glattfrösche höchstens durch die
Beharrlichkeit ihrer tonkünstlerischen Aufführungen lästig werden;
in anderen Erdteilen stören sie wegen der zum Teil lautschallenden
Töne, die sie von sich geben. Und während die bei uns lebenden
Arten mit vollstem Rechte als nützliche Tiere gelten dürfen, die
nur ausnahmsweise unbedeutenden Schaden verursachen, vergreifen
sich die riesigen Mitglieder der Familie, die in Amerika und Indien
leben, nicht allzuselten an dem Eigentum des Menschen, indem sie
ihre Räubereien auf Geflügel und andere kleine Haustiere ausdehnen.
Dessenungeachtet haben sie sich eigentlich nirgends Feinde
erworben, werden auch von keinem Volke der Erde mit Widerwillen
betrachtet, wie die ihnen verwandten Kröten, weil ihr Wesen und
Treiben den meisten Menschen wohl behagt, wie solches
beispielsweise in den nachstehenden, nach Tschudi wieder aufgefrischten Worten Rollenhagens sich kundgibt:

		»Mit wassertreten, untersinken,

Mit offnem maul doch nicht vertrinken.

Ein mück in einem sprung erwischen.

Künstlich ein rothes würmlein fischen.

Auf gradem fuß aufrichtig stehen

Und also einen kampff angehen.

Einander mit tanzen und springen

Im groben vortheil überwinnen usw.«

		Kurz, der Mensch befreundet sich gern mit ihnen, auch da, wo er
sie nicht als jagdgerechtes Wild ansieht und sie verfolgt und
befehdet, um ihr wohlschmeckendes Fleisch zu erlangen.

		Rücksichtlich der Fortpflanzung kommen die Glattfrösche im
wesentlichen mit den Baumfröschen überein. Auch unter ihnen gibt es
einzelne, die der Nachkommenschaft eine gewisse Fürsorge widmen,
insbesondere die Eier sich auf den Leib heften und sie wochenlang
[bookmark: page37] mit sich
umherschleppen; die Mehrzahl aber legt diese einfach im Wasser ab,
ohne sich weiter um sie zu bekümmern. Über die Entwickelung der
Jungen, die dem im allgemeinen Mitgeteilten vollständig entspricht,
braucht vielleicht nur das eine gesagt zu werden, daß die
Verwandlung in kalten oder hochgelegenen Lagen bedeutend verzögert
wird, d. h. der Larvenzustand über die doppelte Zeit sich
erstrecken kann, die in günstigen Gegenden zur Zeitigung derselben
Art hinreicht. Genau dasselbe findet statt, wenn man Kaulquappen in
kleinere Behälter wirft und ihnen nicht genügende Nahrung
bietet.

		Brekeke, – brekeke, brekeke! – koax, tuu! – brekeke, brekeke! –
brekeke, quarr, brekeke, tuu! – brekeke, brekeke brekeke! –
brekeke, brekeke, brekeke, brekeke! – koax, koax! tuu, tuu! –
brekeke, tuu! brekeke, brekeke! –

		»Die Kinder der Teiche beginnen ihr Leben –

Seh'n sie den strahlenden Mond sich erheben:«

		– und wer wohl könnte ihnen deshalb gram sein?! Oken freilich sagt, daß man sich bei einem
Narrenhause zu befinden glaube, wenn man in die Nähe eines von
Fröschen belebten Teiches gerate; ich aber meine, daß ihre Stimme,
ihr Gesang ebensogut zur Frühlingsnacht gehört wie das Lied der
Nachtigall. Unbegrenzte Fröhlichkeit spricht sich in den einfachen
Klängen aus, ja, wirkliche Einhelligkeit, so rauh die einzelnen
auch zu sein scheinen. »Brekeke« läßt sich einer, der Vorsänger der
ganzen Gesellschaft, vernehmen, und alle anderen hören schweigend
zu, doch nur, um im nächsten Augenblicke mit derselben Strophe oder
dem dumpfen »Quarr« einzufallen und in altgewohnter Weise weiter zu
quaken. Mit der Kühle der Dämmerung beginnt der allgemeine Gesang;
beharrlicher als jedes andere Lied der Nacht währt er fort, und
erst gegen Morgen hin wird es stiller in den Teichen, obschon immer
noch einer oder der andere, gleichsam in seliger Erinnerung der
vorher bekundeten Meisterschaft, noch ein halbunterdrücktes »Quarr«
zum besten geben muß.

		Ich will nicht in Abrede stellen, daß es schwachnervigen Leuten,
die in der Nähe eines froschbevölkerten Teiches wohnen, schließlich
unangenehm werden kann, in jeder lauwarmen Sommernacht immer und
immer nur das eine Musikstück zu hören; aber ich vermag es nicht,
solchen Unwillen zu teilen, weil ich zu denen gehöre, die heiter
gestimmt werden, wenn sie die begeisterten Sänger vernehmen, und
meine, daß wenigstens jeder, der auf dem Lande seine Jugendzeit
verlebt hat, mir beistimmen muß.

		Unser Wasser- oder Teichfrosch ( Rana
esculenta), Vertreter der Wasserfrösche ( Rana), erreicht, seine mindestens zehn Zentimeter
messenden Hinterbeine abgerechnet, eine Länge von [bookmark: page38] neun bis zehn Zentimeter,
bei besonders reichlicher Nahrung im Larven- wie im verwandelten
Zustande auch wohl etwas darüber. Auf dem ansprechend grünen Grunde
der Oberseite stehen schwarze Flecke und verlaufen drei gelbe
Längsstreifen, einer über das Rückgrat, einer an jeder Seite des
Leibes; zwei schwarze Streifen zeichnen den Kopf; die Unterseite
sieht weiß oder gelblich aus. Nach der Laichzeit erscheint die
Färbung am frischesten, später bald blässer, bald dunkler, mehr
oder weniger ins Braune spielend; auch herrscht bald diese, bald
jene Zeichnung vor, da die Längsstreifen mehr oder weniger
ausgedrückt sein können, die Fleckung deutlicher hervortritt und
ein und derselbe Teichfrosch je nach der Jahreszeit oder unter
sonstigen ihn beeinflussenden Verhältnissen vielfach abändern kann.
Die großen Augen haben lebhaft goldenen Ring und sehen klug und
munter ins Weite.

		Nicht bloß unser Europa ist die Heimat des Teichfrosches,
sondern auch Nordwestafrika und ein guter Teil Asiens,
wahrscheinlich ganz Mittelasien bis nach Japan hin. In Südasien und
in Mittelafrika wird er durch verwandte Arten ersetzt; nach Norden
hin begrenzt der Polarkreis so ziemlich sein Verbreitungsgebiet:
nur ausnahmsweise noch findet er sich jenseits desselben. Wie hoch
er im Gebirge emporsteigt, vermag ich nicht anzugeben. Laut
Tschudi ist er in der Schweiz innerhalb
der Bergregion, also bis zu eintausenddreihundert Meter unbedingter
Höhe überall zu finden; laut Gredler
»räumt er nur in Hochtälern und auf bedeutenden Höhen seinen Platz
dem einsameren Grasfrosch ein.« Wo er vorkommt, tritt er in
ansehnlicher Menge auf, gleichsam, als ob er die Geselligkeit
liebe, in Wahrheit wohl, weil er sich so außerordentlich stark
vermehrt, daß derjenige Teich, an dem sich ein Pärchen ansiedelte,
bald von Nachkommenschaft wimmelt. Obwohl im ganzen sehr
anspruchslos, stellt er doch gewisse Anforderungen an das Gewässer,
das ihn beherbergen soll. Er fehlt wenigen, findet sich aber in
zahlreicher Menge nur in solchen, deren Ufer mit hohem Grase oder
Binsicht bestanden und deren Mitte mit Wasserpflanzen, namentlich
schwimmenden, bedeckt ist. Schwachsalzige Gewässer werden von ihm
noch besiedelt; eigentliche Salzseen aber meidet er ebenso
entschieden wie das Meer. Kleine, umbuschte Teiche, auf deren
Spiegel Wasserlilien sich breiten, Graben, die wenigstens den
größten Teil des Jahres hindurch Wasser behalten, sind seine
Lieblingssitze, nächst ihnen Sümpfe, Brüche und Moräste, im Süden
ganz besonders auch die Reisfelder, die monatelang unter Wasser
gehalten werden müssen und wie jene Teiche beständig von ihm
genehmer Beute wimmeln. An solchen Gewässern macht er sich sehr
bemerklich, und nicht allein dem Auge, sondern auch dem Ohre. Als
Freund der Wärme sucht er jeden Sonnenstrahl auszunutzen, kommt
deshalb tagsüber regelmäßig [bookmark: page39] zur Oberfläche empor, hier, mit dem Kopfe über
dem Wasser, die gewaltigen Schwimmfüße weit gespreizt, aus einer
und derselben Stelle sich erhaltend oder, was ihm bequemer, auf dem
breiten Blatte einer Wasserpflanze, einem treibenden Holzstücke,
einem überragenden Stein oder Felsblock am Uferrande oder auf einem
ähnlichen Plätzchen sitzend und der Wärme mit Lust und Behagen sich
hingebend. Ungestört verweilt er in solcher Lage halbe Tage, ohne
sich zu rühren, gestört oder durch eine sich ihm bietende Beute
verlockt, springt er mit einem gewaltigen, bis zwei Meter weiten
Satze ins Wasser, schwimmt mit kräftigen Ruderstößen zwischen
dessen Oberfläche und dem Grunde dahin, ersterenfalls in sanft
geneigter Linie abwärts, und huscht endlich in den Schlamm, um sich
hier zu verbergen. Hierbei kann ihm zwar, wie Bruhin beobachtete, der Unfall zustoßen, daß er mit
den Vorderfüßen zwischen die ausgespreizten Schalen einer Muschel
und damit in eine üble Lage gerät, weil das gegen jede Störung
höchst empfindliche Weichtier sofort seine Schalen zusammenklappt
und den widerstandslosen Schelm in beklagenswerter Weise fesselt
und quält; im allgemeinen aber sichert ihn der weiche Schlamm gegen
den Störenfried, der ihn schreckte, aufs trefflichste, indem er ihn
vollständig den Blicken entzieht. Doch niemals verweilt er in der
ihm gastlichen Tiefe länger, als es ihm unbedingt nötig erscheint;
denn nach kurzem Besinnen schon hebt er sich wieder, rudert
langsam, schwimmt nach oben, steckt den Kopf aus dem Wasser heraus,
dreht die hellen Äuglein nach allen Seiten und versucht, die vorige
Stellung wieder anzunehmen. Naht sich der Abend, oder tritt infolge
eines Regens Kühlung ein, so sammelt sich die ganze Bewohnerschaft
eines Teiches, am liebsten etwas vom Ufer entfernt, zwischen den
Pflanzen und beginnt nun eines der vorerwähnten Gesangsstücke
aufzuführen. So treibt er es von Mitte April an bis gegen Ende
Oktober, bei uns zulande dem Zeitpunkte, der ihn zwingt, in der
Tiefe des Gewässers, entweder im Schlamme oder in einer Höhlung
Herberge zu suchen für den Winter. Schon in Südeuropa erscheint er
weit früher und verschwindet später; in Nordafrika hält er da, wo
die Gewässer nicht austrocknen, keinen Winterschlaf mehr, sondern
treibt es jahraus, jahrein so ziemlich in derselben Weise, nur mit
dem Unterschiede, daß er während der Paarungszeit lebhafter und
anhaltender schreit als sonst.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Teichfrosch ( Rana
esculenta)



		Der Teichfrosch ist ein wohlbegabtes Geschöpf, dessen Bewegungen
von Kraft und Gewandtheit zeugen. Wie die meisten Verwandten bewegt
er sich auf dem Lande nur springend, ist aber imstande, sehr weite
Sätze auszuführen und sie mit überraschender Gewandtheit zu regeln.
Im Wasser schwimmt er unter alleiniger Tätigkeit seiner Ruderfüße
schnell dahin, namentlich, wenn er sich [bookmark: page40] in einiger Tiefe bewegt; denn
auf der Oberfläche selbst rudert er nur gemächlich weiter. Aber er
ist auch fähig, durch kräftigen Ruderstoß sich aus dem Wasser
heraus in eine ziemliche Höhe emporzuschleudern, sei es, um ein
vorübersummendes Kerbtier zu erbeuten, sei es, um eine
höhergelegene Ruhestätte zu gewinnen. Auch er richtet sein Betragen
nach den Umständen ein. Da, wo ihn niemand stört, wird er zuletzt
so zudringlich, daß er einen sich nahenden Menschen bis auf
Fußweite an sich herankommen läßt, bevor er mit gewaltigem Satze
die Flucht ergreift; da, wo er verfolgt wird hingegen, entflieht er
schon von weitem, und selbst wenn er mitten auf einem kleineren
Gewässer liegt, taucht er unter, falls der ihm wohlbekannte Feind
am Ufer sich zeigt. Ältere Frösche sind immer vorsichtiger als
jüngere, werden auch, wie erfahrene Säugetiere und Vögel, zu
Warnern für die jüngeren. Auch vor Tieren, die ihnen gefährlich
werden können, nehmen sie sich wohl in acht; an Teichen, die der
Storch regelmäßig heimsucht, flüchten sie sich bei Ankunft des
Vogels ebenso eilig wie beim Erscheinen eines Menschen. Ihre Beute
erwerben sie sich nicht selten mit einer gewissen List: sie lauern
wie ein Raubtier auf dieselbe, schwimmen sacht unter dem Wasser
heran und fahren plötzlich zu, wissen sich auch recht wohl zu
helfen, wenn es ihnen schwer wird, ein von ihnen gefangenes Tier zu
bewältigen. So beobachteten Naumann und
Gräfe , wie ein großer Teichfrosch ein
kleines Taufröschchen verschlingen wollte. Er hatte seinen kleinen
Verwandten rücklings erfaßt, und das Sträuben desselben war so
bedeutend, daß aus dem halboffenen Rachen des Räubers trotz alles
Würgens immer der Kopf der Beute hervorschaute. Unser Teichfrosch
führte nun einige kräftige Sätze gerade gegen einen Baum aus, stieß
das Opfer an denselben, betäubte es und schob es gleichzeitig in
den Schlund hinab. In der Gefangenschaft lernt der Teichfrosch
allgemach seinen Wärter kennen und den Mehlwurmtopf würdigen,
bekundet nach und nach eine gewisse Anhänglichkeit an den Gebieter,
nimmt diesem vorgehaltene Nahrung weg, läßt sich ergreifen und auf
der Hand umhertragen, ohne zu fliehen, und gewöhnt sich endlich
auch daran, anstatt lebender Beute ihm vorgeworfene Brocken eines
Ersatzfutters anzunehmen. Gredler, der
gefangene Teichfrösche mit Oblaten und Fleischkrümchen fütterte,
meint, daß erst Neid die Aufmerksamkeit seiner Pfleglinge auf die
Genießbarkeit bewegungsloser Bissen gelenkt habe, und belegt diese
Ansicht meines Erachtens triftig durch die beachtenswerte
Beobachtung, daß von den Fröschen auch Fliegen, die oft lange Zeit
über dem Wasserspiegel sich umhertrieben, erst dann weggeschnappt
wurden, wenn ein anderes Tier zuvorzukommen drohte.

		[bookmark: page41] Im
Verhältnis zu seiner Größe darf unser Frosch ein tüchtiges Raubtier
genannt werden. Er genießt nur selbsterworbene Beute und bloß
lebende Tiere; was sich vor ihm nicht bewegt, reizt ihn nicht zum
Sprunge. Von seinem Ruhesitze aus achtet er auf alles, was um ihn
her vorgeht, als ob er auf der Lauer liege, springt, wenn sich ihm
eine Beute naht, auf dieselbe los, schlägt die Zunge vor, falls
jene klein, oder packt sie mit beiden Kiefern, falls sie größer,
und schluckt sie hinab. Für gewöhnlich bilden Kerbtiere, nach
Gredlers Beobachtungen auch stechende
Immenarten, beispielsweise Wespen, außerdem Spinnen und Schnecken
seine Hauptnahrung, und gerade deshalb erwirbt er sich große
Verdienste; er schadet jedoch auch wieder, da seine Gefräßigkeit
ihn zu Eingriffen in unsere Rechte verleitet, die wir ihm nicht
verzeihen können. Rösel, ein
Naturforscher, der die Frösche sehr sorgfältig beobachtete,
versichert, daß alte Teichfrösche junge Mäuse, junge Sperlinge
verschlingen, sich sogar der Entenküchlein auf dem Wasser zu
bemächtigen versuchen, obgleich sie kaum oder nicht imstande sind,
dieselben hinabzuwürgen, sie vielmehr nur ertränken können. Gegen
jüngere seiner Art oder Verwandte beweist er wenig Rücksicht; was
vor ihm zappelt, verzehrt und bewältigt werden kann, ist ihm
willkommen, wie groß der überhaupt verschlingbare Bissen auch sein
möge. In Brutteichen kann er durch seine Räubereien schädlich
werden, weil er jungen Fischen ebenso eifrig nachstellt als
Kerbtieren, Fröschen und Molchen.

		Erst wenn wirklich der Frühling eingetreten, also viel später
als Laub- und Taufrosch, beginnt der Teichfrosch sein
Fortpflanzungsgeschäft, selten vor Ende Mai, gewöhnlich erst im
Juni. Sein Paarungstrieb ist, wie bei den meisten Gliedern seiner
Verwandtschaft, so heftig, daß er in Ermangelung eines Weibchens
der eigenen Art auch fremde Lurche und selbst Fische, überhaupt
lebende Wesen, auf das innigste umarmt. Ein Teichfrosch, den
Gredler pflegte, zeigte sich schon im
Februar paarungslustig und unterhielt »die unzweideutigsten
Beziehungen« mit einer Wechselkröte wie mit einem Laubfrosche;
andere wurden bei ähnlichen Verirrungen beobachtet. Die Begattung
geschieht wie bei anderen Fröschen auch, währt aber länger. Das
Männchen umarmt das Weibchen brünstig und drückt durch die Kraft
seiner Arme und die Last seines Körpers die Eier geradezu heraus.
Letztere sehen hellgelb, auf einer Seite aber dunkelgelb aus,
umhüllen sich beim Durchgang im Eileiter mit einem gallertartigen
Stoffe, fallen nach dem Legen zu Boden und bleiben hier liegen. An
Größe stehen sie denen der Taufrösche, ja sogar denen der
Laubfrösche etwas nach; dafür sind sie um so zahlreicher, und wenn
die [bookmark: page42]
Witterung während der Regenzeit günstig ist, entwickeln sich aus
ihnen so viele Larven und bezüglich Frösche, daß ein Aussterben der
Art nicht zu befürchten steht. Schon am vierten Tage bewegt sich
der Keimling, am Ende des fünften oder sechsten platzt das Eilein,
und man sieht nun die millimeterlange Kaulquappe zitternd sich
bewegen, bald darauf auch schwimmen. Unter dem Vergrößerungsglase
gewahrt man Augen und Mund schon deutlich, an jeder Seite des
Kopfes faltige Anhänge oder Röhrchen, aus denen die Kiemen sich
bilden. Von nun an schreitet das Wachstum der Larve sehr rasch vor.
Der Kopf wird dicker, der Körper rundlicher, der Schwanz länger,
die Haut durchsichtig; am dreizehnten oder vierzehnten Tage hat die
Lunge bereits sich gebildet; die Kiemen schrumpfen ein, und man
bemerkt an ihrer Stelle ein Kiemenloch. Nach Ablauf eines Monats
verlangsamt sich der Fortgang der Entwicklung. Wenn die Larve eine
Länge von sechs bis sieben Zentimeter erreicht hat, sind die vier
Beine vollkommen ausgebildet, der Schwanz ist aber immer noch
länger als der Leib, seitlich zusammengedrückt und sehr hoch; von
nun an schrumpft dieser langsam ein und schwindet endlich gänzlich,
ohne daß man eine ersichtliche Zunahme des Leibes bemerkt: es sieht
im Gegenteil aus, als ob der verwandelte Frosch kleiner sei als die
frühere Larve. Erst nach etwa vier Monaten ist die Verwandlung
vollendet; im fünften Jahre des Lebens hat der Frosch seine
gewöhnliche Größe erreicht, wächst aber noch stetig fort und nimmt
möglicherweise bis zum Ende seines Lebens noch etwas an Umfang
zu.

		Die vorstehend erwähnten Geschlechtsverirrungen des
Wasserfrosches können unserer Teichfischerei unter Umständen
erheblichere Nachteile zufügen, als Raublust und Gefräßigkeit des
Lurches es jemals vermöchten. Es liegen nicht zu bezweifelnde
Erfahrungen vor, daß Frösche in Karpfenteichen sehr bedeutenden
Schäden verursachen können. Rittergutsbesitzer Nordmann, der eine bedeutende Teichfischerei in der
Nähe Altenburgs bewirtschaftet, erfuhr dies, wie Schlegel mitteilt, in den beiden Frühjahren 1853
und 1854, als infolge anhaltend schlechter Witterung erst gegen
Ende April und Anfang Mai es möglich wurde, die Winterhaltungen zu
fischen. In dem betreffenden Teiche wurden ungefähr zweihundert
Schock halbpfündiger Karpfen überwintert. Einige Tage vor der
Fischerei erzählte ein Bauer dem Besitzer, er habe auf einem
kleinen Teiche einen großen Karpfen schwimmen sehen, der einen ihm
auf dem Rücken sitzenden Frosch trotz aller Anstrengungen nicht
habe los werden können. Nordmanns
Zweifel an der Wahrheit dieser Erzählungen wurden zu seinem nicht
geringen Erstaunen während [bookmark: page43] der Fischerei vollständig widerlegt. Denn bei
dieser Gelegenheit sah man, daß fast auf jedem Karpfen ein Frosch,
auch deren zwei saßen, die sich mit ihren Vorderfüßen gewöhnlich in
den Augen, häufig aber ebenso in den Kiemen festgeklammert hatten,
während sie unter widerwärtigen Bewegungen mit den Hinterbeinen die
Schuppen von dem Rücken der Fische lösten. Einzelne saßen auch
verkehrt auf den Fischen und hatten sich mit den Zehen an dem Kopfe
angeklammert. Alle hielten sich so fest, daß sie mit einer Hand
kaum loszureißen waren. Der größte Teil des schönen Karpfensatzes
war mehr oder weniger beschunden und dadurch so unscheinbar
geworden, daß er sich nur zu geringem Preise verkaufen ließ. Gegen
fünfzehn Schock Fische, denen die Frösche die Augen ausgekratzt,
die Kiemen beschädigt oder eine Menge Schuppen abgerissen oder
losgetreten hatten, konnten als Satz nicht verwendet werden, da man
fürchten mußte, daß sie sterben oder doch wenigstens kränkeln und
nicht wachsen würden. Im zweiten Frühling war es nicht so schlimm
wie im ersten, der Schaden aber doch immer noch empfindlich genug.
Daß derartige Beobachtungen selten angestellt werden, erklärt sich
einfach durch den späten Eintritt der Paarungszeit der Frösche, die
stattfindet, wenn die stark bevölkerten Satzteiche bereits gefischt
und die Satzfische in andere Teiche übergeführt wurden. Auch in
ihnen werden sie wohl von den liebestollen Fröschen manches zu
leiden haben; ihre Untaten fallen hier jedoch nicht so in die Augen
als in kleineren Teichen.

		Wenige Teichfrösche sterben eines sogenannten natürlichen Todes;
die Mehrzahl verendet unter den Zähnen, im Schnabel oder in der
Klaue eines Raubtieres. Ihre Zählebigkeit ist außerordentlich. Auch
sie können in Eisklumpen eingefrieren und mit dem auftauenden Eise
wieder ins Leben zurückgerufen werden; auch sie sind befähigt,
großer Dürre längere Zeit zu trotzen – ein Fall, der übrigens nur
im Süden stattfindet, da sie im Norden unter solchen Umständen
einem anderen Gewässer zuhüpfen. Selbst schwere Verwundungen heilen
bei ihnen bald wieder; Verstümmelungen der fürchterlichsten Art
bringen ihnen erst nach Stunden den Tod. Spallanzani schnitt einem sich begattenden Frosche
den Kopf ab; demungeachtet zog derselbe seine Vorderfüße nicht vom
Weibchen ab, und erst sieben Stunden später, nachdem das Weibchen
aufgehört hatte, Eier zu legen, trennte sich von demselben der
Rumpf, dessen Bewegungen noch immer vier Stunden fortdauerten.
Dagegen haben unsere Teichfrösche an Raubtieren aller Art
unablässige Feinde. Fischotter, Iltis und Wasserratte bemächtigen
sich ihrer; Schreiadler, Schlangenadler und Bussarde, Raben und
Verwandte, Störche und Reiher [bookmark: page44] überfallen sie; Forellen, Hechte und
andere Raubfische würgen sie hinab, sonstiger Feinde nicht zu
gedenken. Bei uns zulande begnügt sich der Mensch, ihrer übergroßen
Vermehrung dadurch zu steuern, daß er die Laichklumpen aus dem
Wasser zieht und auf trockenem Lande verkümmern läßt; schon in
Süddeutschland und im übrigen südlichen Europa stellt man ihnen
eifrig nach, weil Froschschenkel mit Recht als angenehmes,
nahrhaftes und gesundes Gericht gelten, keineswegs aber das sind,
was der alte Geßner behauptet: »ein
häßliches, ungesundes Essen, das den Leib derer, so sie brauchend,
bleifarb macht«. Zwar hegt man auch im Süden, beispielsweise in
Ligurien, Abscheu gegen solche Nahrung, verspeist sie aber in
anderen Gegenden, so in Piemont, um so lieber. Wie hoch man sie in
Frankreich zu schätzen weiß, geht am besten daraus hervor, daß das
Zeitwort »grenouiller« keineswegs
bloß »kneipen« oder »saufen«, sondern auch Frösche fangen, und zwar
für die Küche fangen, bedeutet. Namentlich im Herbste, wenn die
Tiere am fettesten, werden viele von ihnen, und zwar in sehr
verschiedener Weise, mit Gerten oder Peitschen, Angeln, Bogen und
Netzen erbeutet. In Deutschland pflegt man bloß die Hinterschenkel
zu genießen; in Italien dagegen verspeist man den ganzen Frosch,
nachdem man ihn vorher ausgeweidet hat.

		 

		Der Tau-, Gras-, Bach- oder
Märzfrosch ( Rana temporaria) erreicht dieselbe Größe wie sein
eben geschilderter Verwandter, unterscheidet sich von ihm aber
durch Färbung und Lebensweise, so daß ihn wohl niemand mit jenem
verwechseln kann. Die oberen Teile sind auf braunem oder rotbraunem
Grunde mit hell- und dunkelbraunen Flecken, die Schläfe mit einem
gleichfarbigen Längsstreifen gezeichnet, die Beine dunkel
quergestreift, Brust und Bauch beim Männchen graulichweiß, bei dem
etwas größeren Weibchen auf rötlichem Grunde braungelb
marmoriert.

		Ganz Europa, nach Noëls Befund vom
Nordkap an bis zum äußersten Süden, ein bis jetzt noch nicht
umgrenzter Teil Asiens, nach Osten hin bis Japan, und endlich der
Osten der Vereinigten Staaten, von Maine an bis Virginien und
vielleicht noch weiter südlich, sind die Heimat des Taufrosches,
der auch im Gebirge bis zu zweitausend Meter unbedingter Höhe und
höher emporsteigt. In der Ebene hält er sich, von den Wintermonaten
natürlich abgesehen, nur während der Paarungszeit in Gewässern auf;
im Hochgebirge hingegen vertritt er gewissermaßen den Teichfrosch,
indem er das Wasser nach einem im ersten Jugendzustande
unternommenen Ausfluge kaum wieder verläßt. Verhältnismäßige
Unempfindlichkeit gegen Kälte gestattet ihm eine derartige
Vorbereitung. Er ist der erste von allen Froschlurchen, [bookmark: page45] der aus dem
Winterschlafe erwacht und zum Vorschein kommt, paart sich, noch ehe
die Gewässer frei vom Eise geworden, und seine Eier sind bereits
ausgeschlüpft, bevor ein anderer Verwandter die seinigen gelegt
hat; auch seine Larven entwickeln sich schneller als die anderer
Frösche, und so wird es ihm möglich, noch in solchen Gegenden
dauernd sich anzusiedeln, in denen der Sommer bloß wenige Wochen
währt, wie beispielsweise in der Höhe jener Alpenseen. Der
Wasserfrosch, der sich viel später begattet und länger im
Larvenzustande bleibt, würde dort oben schwerlich zur Entwicklung
gelangen; für den Taufrosch hingegen ist der kurze Sommer lang
genug, und wenn wirklich einmal früher als gewöhnlich Kälte
eintritt, so überwintert auch die noch nicht umgewandelte Larve. In
der Ebene beginnt die Begattungszeit schon in den ersten oder doch
in den mittleren Märztagen, falls nicht ein besonders strenger
Winter die Gewässer noch etwas länger unter seinem Banne hält. Die
Eier gehen oft außerordentlich schnell ab, so daß nach Rösels Erfahrungen die ganze Anzahl zuweilen in
weniger als einer Viertelstunde entleert und befruchtet worden ist.
Die Brunst beider Geschlechter scheint besonders heftig zu sein, da
man das Männchen vom Weibchen kaum losreißen kann, wenn es dieses
erst einmal umschlungen hat, jenes auch nach einer gewaltsamen
Trennung sofort wieder zum Weibchen zurückgeht. Rösel beobachtete, daß ein Weibchen durch die
stürmischen Umarmungen des Männchens gefährdet werden kann, da
letzteres, wenn es größer ist als das erstere, durch heftigen Druck
den Leib der Gattin zuweilen zersprengt, hat auch erfahren, daß man
einzelnen Männchen eher den Schenkel losreißt, als sie zum
Loslassen des Weibchens zwingt. Bei Mangel an Weibchen umarmen die
Männchen einander, tote Weibchen, Kröten, und wenn mehrere noch
unbeweibte Männchen ein vereinigtes Paar antreffen, hängen sie sich
nicht selten an diesem fest, einen ungeordneten Klumpen bildend.
Die Eier, die größer, jedoch minder zahlreich als die des
Teichfrosches sind, fallen nach dem Legen zu Boden; ihre Umhüllung
saugt sich aber bald voll Wasser, und sie steigen dann wieder zur
Oberfläche empor, hier große, dichte, schleimige Klumpen bildend.
Bei der geringen Wärme, die im Frühjahr herrscht, verlangsamt sich
die Entwicklung. Erst nach vierzehn Tagen kann man die Larve
deutlich wahrnehmen; drei, bei ungünstiger Witterung vier Wochen
später kriecht sie wirklich aus und schwimmt umher, kehrt aber von
Zeit zu Zeit zu dem verlassenen Schleime zurück, wahrscheinlich, um
sich von ihm zu nähren. Von nun an beschleunigt sich ihre
Entwicklung; denn schon im Verlaufe von drei Monaten haben sich die
Larven in vollkommene Frösche verwandelt. Letztere verlassen [bookmark: page46] hierauf das
Wasser, und zwar unter günstigen Umständen in solchen Scharen, daß
die alte Sage vom Froschregen eine sehr natürliche Erklärung
findet.

		Fortan beginnt das Taufröschchen das Leben seiner Eltern.
Abweichend von den Verwandten treibt es sich oft weit vom Wasser
entfernt auf Wiesen und in Gärten, in Feldern und Wäldern,
Gebüschen und an ähnlichen Orten umher, an heißen Tagen unter
Steinen, Baumwurzeln, in Erdlöchern und anderen Schlupfwinkeln sich
verkriechend und mit der Dämmerung zum Vorschein kommend, um seiner
Jagd obzuliegen. Letztere gilt den verschiedensten Kerbtieren,
nackten Erdschnecken und ähnlichem Kleingetier, bringt uns also nur
Nutzen, wahrscheinlich weit größeren, als wir wähnen. Bei ihrem
Umherhüpfen, das gewöhnlich in kleinen Sprüngen geschieht,
durchmustern die Taufrösche ihre Umgebung, setzen sich, sobald sie
ein Kerbtier gewahren, auf die Lauer und erwarten nun, mehr als sie
aufsuchen, die erhoffte Beute. Kommt diese ihnen nahe genug, so
stürzen sie sich mit blitzschnellem Satze auf dieselbe los,
schlagen die klebrige Zunge heraus und schlucken sie, falls der
Fang gelang, ohne weiteres hinab, unterscheiden aber sehr wohl
zwischen einer und der anderen Art, verschlucken beispielsweise
Bienen, speien aber Wespen wieder aus.

		In einer Hinsicht stehen die Taufrösche hinter ihren Verwandten
weit zurück: sie sind schlechte Musikanten. Nur zu gewissen Zeiten,
insbesondere während der Paarung, lassen sie ein Murren oder
Grunzen vernehmen, das an Vollklang hinter dem Teichfroschgesang
weit zurücksteht und von dem Weibchen fast ebensogut wie vom
Männchen hervorgebracht wird. Im Gegensatze zu den Teichfröschen
darf man sie wohl als stumm bezeichnen, namentlich zur Zeit der
Sommermonate, während der sie vollkommen still und geräuschlos
ihren Geschäften nachgehen.

		Kein Froschlurch hat mehr, kein einziger so viele Feinde als der
Taufrosch. Ihm stellt groß und klein, zu Wasser und auf dem Lande,
nach; er wird verfolgt in allen Lebenszuständen und ist erst dann
vor Angriffen gesichert, wenn er sich zum Winterschlafe in den
Schlamm zurückzieht. Alle Säugetiere, alle Vögel, die Kriechtiere
oder Lurche fressen, finden in ihm eine jederzeit leicht zu
erlangende Beute; die lurchefressenden Schlangen richten ihr
Augenmerk hauptsächlich auf ihn und scheinen ihn dem Teichfrosche
entschieden vorzuziehen; letzterer selbst befehdet ihn, wie wir
gesehen haben, wenigstens in den ersten Lebensjahren; selbst die
Krebse machen zu seinem Nachteile noch einen Unterschied zwischen
ihm und dem Verwandten. Und diesem fast zahllosen Heere von Feinden
schließt sich außerdem der Mensch an; denn [bookmark: page47] wie der Teichfrosch, wird
auch er, der feisten Schenkel halber, gefangen und geschlachtet.
Außer dieser berechtigten Verfolgung trifft ihn ein Teil des
Widerwillens, der den mit ihm sich umhertreibenden Kröten anhaftet,
vergilt man ihm die Wohltaten, die er im stillen und geheimen wirkt
auf Feldern und Wiesen, in Wäldern und Gärten, mit schnödem Undank,
schlägt man ihn tot aus reinem Widerwillen. Aber die Tausende, die
ihr Leben verlieren, mindern glücklicherweise die Anzahl der
nützlichen Tiere nicht oder doch kaum merklich: ein günstiger
Frühling deckt den Verlust von zehn vorhergegangenen Jahren.

		 

		Unsere europäischen Frösche sind Zwerge im Vergleich zu gewissen
amerikanischen und indischen Verwandten, Zwerge hinsichtlich ihrer
Größe, Schwächlinge rücksichtlich ihrer Stimme. Zu den
ausgezeichnetsten Tongebern der Familie nun gehört ein
nordamerikanischer Frosch, der sich freilich nicht den Namen eines
Künstlers, sondern nur den eines geachteten Säugetiers erworben
hat: der Ochsenfrosch ( Rana mugiens) nämlich. Leider bin ich nicht
imstande, auf eigene Erfahrung gestützt, zu entscheiden, inwiefern
der Name gerechtfertigt ist oder nicht; amerikanische Forscher und
Reisende aber stimmen in dem einen überein, daß sich ein von
fünfhundert Ochsenfröschen ausgeführtes Tonstück mit einer
abendlichen Teichmusik, wie wir sie bei uns zulande vernehmen, gar
nicht vergleichen läßt. Man liest da so manches von »schlaflosen
Nächten, verwünschten Lärmmachern« und dergleichen, daß man wohl
annehmen darf, die Stimme des Ochsenfrosches möge mit der des
unserigen ungefähr in demselben Verhältnisse stehen wie die
bezügliche Leibesgröße beider.

		Der Ochsenfrosch erreicht eine
Leibeslänge von zwanzig bis zweiundzwanzig Zentimeter Breite, und
besitzt Hinterbeine, die fünfundzwanzig Zentimeter an Länge messen.
Die Oberseite ist auf olivengrünem Grunde mit großen, dunkelbraunen
oder schwarz gewölkten Flecken und einer längs des Rückgrates
verlaufenden, gelben Linie gezeichnet, die Unterseite gelblichweiß,
das Auge rötlich mit gelber Einfassung. Spielarten werden auch von
ihm beobachtet, sind aber im allgemeinen nicht häufig.

		Das Vaterland des Ochsenfrosches erstreckt sich über den ganzen
Osten Nordamerikas. Nach Audubon
bewohnt er alle Länder der Vereinigten Staaten, ist in den
südlichen Teilen jedoch ungleich häufiger als in den nördlichen.
Gewöhnlich findet man ihn an reinen, dicht mit Buschwerk
überschatteten Strömen. Hier sitzt er in den Mittagsstunden
behaglich im Sonnenscheine, nach Art seines Verwandten angesichts
des Gewässers, in das er, wenn Gefahr auch nur von ferne ihm sich
zeigt, mit gewaltigem [bookmark: page48] Sprunge stürzt, in der Regel bis auf den
Grund hinabtauchend und zur entgegengesetzten Seite schwimmend.
Seine Stimme schallt lauter als die irgendeines anderen Frosches
und wird bestimmt in bedeutender Entfernung vernommen, in den
südlichen Staaten während des ganzen Jahres, obschon hauptsächlich
in den Frühlings- und Sommermonaten, in den nördlichen nur während
der letzteren und, wie zu erwarten, besonders während der
Paarungszeit, in der sich, glaubwürdigen Angaben zufolge, doch
wenigstens einige hundert der Brüller vereinigen. Um diese Zeit
treibt es der Riese ganz wie sein europäischer Verwandter, läßt an
Eifer im Hervorbringen von Tönen nicht das geringste zu wünschen
übrig, brüllt ohne Unterbrechung ganze Nächte hindurch und bringt
schwachnervige Anwohner seines Wohngewässers, falls gedachten
Berichten auch in dieser Beziehung zu glauben, nahezu in
Verzweiflung. Nachdem die Eier abgelegt, verteilt er sich
einigermaßen wieder.

		Die Gefräßigkeit des Ochsenfrosches wird jedem nahe wohnenden
Bauer kund und offenbar. Kerbtiere, Land- und Südwasserschnecken
bilden auch seine Hauptnahrung; er begnügt sich jedoch, falls etwas
anderes zu haben, keineswegs mit solcher Beute, sondern überfällt
räuberisch alle lebenden Wesen, die er bewältigen zu können glaubt.
Was unsere Teichfrösche nur versuchen, wird von ihm ausgeführt: das
auf seinem Wohngewässer schwimmende Entchen von unten erfaßt, in
die Tiefe hinabgezogen, ertränkt und verschlungen, das auf dem
Uferrande unvorsichtig sich nähernde Küchlein, noch ehe die mit
gesträubten Federn herbeistürzende Alte zur Stelle, mit jähem
Sprunge erhascht und ebenfalls in der sicheren Tiefe geborgen.
Harlan erzählt, daß er einen
Ochsenfrosch in dem Augenblick erlegte, als er eine gefangene
Schlange verzehren wollte; die Bauern schwören darauf, daß er unter
dem jungen Wassergeflügel ärger haust als der Mink und seine
Verwandten. Solche Gefräßigkeit wird ihm oft genug zum Verderben:
er schnappt nach der betrüglich geköderten Angel mit gleicher Gier
wie nach dem Küchlein und wird leicht zur Beute des Gegners, den er
bis dahin schädigte, und dem er nunmehr zu einem willkommenen, weil
überaus schmackhaften Gerichte dienen muß. Und nicht bloß der Angel
bedient man sich, um ihn zu fangen, sondern auch der Netze und
Fallen, ja selbst des Schrotgewehres; denn der oft gegen
dreihundert Gramm wiegende Frosch ist schon eines Schusses wert,
obschon man nur seine dicken Hinterschenkel genießt. Außer dem
Menschen stellen ihm mit Erfolg größere Raubtiere, insbesondere
aber Fische nach, die nach seinem leckeren Fleische ebenso begierig
zu sein scheinen wie menschliche Feinschmecker.

		[bookmark: page49] In
der Neuzeit gelangen lebende Frösche dieser Art nicht gerade selten
nach Europa und werden von diesem oder jenem Liebhaber gepflegt.
Ich habe wiederholt einige gefangen gehalten und längere Zeit
beobachten können, immer aber gefunden, daß sie sich im
wesentlichen durchaus nicht von den Teichfröschen unterscheiden.
Entsprechend ihrer Größe bedürfen sie mehr Nahrung, erscheinen
deshalb noch gefräßiger, verschlingen größere Bissen als jene,
gleichen ihnen aber im übrigen, in ihrer Haltung wie in ihrem
Gebaren, ihren Sitten und Gewohnheiten, vollständig. Besondere
Pflege beanspruchen sie nicht, verlangen nur hinlängliches Futter
und Wasser, um sich jederzeit ihre Haut frischen zu können.

		*

		Unter anderen amerikanischen Mitgliedern der Familie fallen
besonders die Hornfrösche (
Ceratophrys) durch Größe,
eigentümliche Gestaltung und Schönheit auf. Ihre Gestalt ist
gedrungen und krötenartig, der Kopf außerordentlich groß und breit,
der Rachen diesem Kopfe entsprechend, der Rand des Oberkiefers
äußerst fein gezähnelt, der des Unterkiefers glatt; die Glieder
sind mäßig dick und fleischig, die Vorderfüße vierzehig, die
hinteren fünfzehig, die Zehen vorn getrennt, hinten durch kurze
Schwimmhäute verbunden. Der Name bezieht sich auf eigentümliche
Auswüchse zu beiden Seiten der Augen, die nichts anderes sind als
die in eine hohe Spitze verlängerten Augenlider. Erhöhte
Warzenkämme und Nähte auf Kopf und Rücken wiederholen gleichsam
diese absonderliche Bildung.

		Der Hornfrosch, »Itannia« der
Brasilianer ( Ceratophrys cornuta),
ein sehr großer Froschlurch von fünfzehn bis zwanzig Zentimeter
Leibeslänge, gehört zu den prachtvollsten Arten seiner Ordnung. Ein
breiter Streifen, der von der Schnauze an über den Rücken verläuft,
ist orangegelb, hier und da grünlich gezeichnet; mehrere Flecke und
Streifen an den Kopfseiten und an den Schultern sehen rotbraun,
Bänder, die die Flecke vom Mittelstreifen trennen, schwarzbraun
aus; die Leibesseiten sind auf graubraunem Grunde mit
grünlichschwarzen, blaß graurötlich eingefaßten Flecken, die
grünlichen Schienbeine mit lebhaft grasgrünen Querbinden
gezeichnet; der in der Mitte gelblichweiße, an den Seiten gelbe
Bauch trägt rotbraune Flecke und Punkte. Das größere und schönere
Weibchen zeigt auf dunkel graubraunem Grunde einen breiten,
glänzendgrünen Rückenstreifen, der vom Auge ab jederseits einen
gleichfarbigen Seitenstreifen aussendet, dabei aber das Auge
hellgrün einfaßt; auf den Backen stehen rundliche Flecke von grüner
Färbung; von der Nase zum Auge verläuft ein schwarzbrauner
Streifen, der [bookmark: page50] von der Grundfarbe durch eine feine, weiße
Linie getrennt wird; die Vorderbeine sind mit zwei grünen und zwei
rotbraunen Querbinden und einer an der äußeren Seite des Beines
herablaufenden weißen Längslinie, die Schenkel kastanienbraun, die
Schienbeine auf grünem Grunde zweimal braun gebändert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ochsenfrosch ( Rana
mugiens)

Hornfrosch ( Ceratophrys cornuta)



		Nach den Erfahrungen des Prinzen von
Wied verbreitet sich die Itannia über den ganzen südlichen
Teil Brasiliens, von Bahia bis Rio de Janeiro; nach Uzara kommt sie auch in Paraguay vor, nach
Dumeril ebenso in Guayana. »In den
inneren Waldungen des Sertong von Bahia«, sagt der erstgenannte
Naturforscher, »Habe ich diese gehörnte Kröte selbst beobachtet.
Sie hält sich in dunklen, feuchten Urwäldern, besonders in den
Sümpfen derselben auf und hüpft überall umher, selbst in den
trockenen Catingawäldern. In den inneren großen Waldungen, an der
Straße, die man längs des Flusses Ilheos nach Barra da Vareda im
Sertong gebahnt hatte, bemerkte man oft bei trockener, heißer
Witterung nicht eine einzige Kröte; sobald aber ein schwacher
Gewitterregen fiel, sahen wir sogleich junge Tiere dieser Art in
Menge überall umherhüpfen. Erwachsen hat die Itannia einen so
ungeheuren Rachen, daß sie, wie man versichert, ein junges Huhn
verschlingt; Mäuse, Frösche, Schnecken und andere kleine Tiere
frißt sie in Menge. Am Mucuri vernahmen wir in der Stille des
Abends in den großen Urwaldungen häufig ihre laute Stimme, die
krächzend und eintönig ist.« Auch dieses schöne Tier teilt den
Abscheu der Brasilianer gegen alle Kröten, soll dagegen, wie
Dupons erwähnt, im spanischen Guayana
von den Ureinwohnern angebetet oder doch häufig in Gefangenschaft
gehalten werden, beziehungsweise gehalten worden sein. Die guten
Leute bewahrten, falls die Geschichte wahr, sie und andere Kröten
unter Töpfen als Wetterpropheten oder richtiger, Wettermacher,
verlangten von ihnen Regen oder gutes Wetter und Peitschten sie,
wenn sie ihren Willen nicht erfüllten.

		*

		Fitzinger trennt krötenähnliche,
dickleibige und kurzgliederige Froschlurche von den Glattfröschen,
bildet aus ihnen eine eigene Familie und gibt derselben dem uns
bekanntesten Mitglieds zu Gefallen den Namen Froschkröten ( Alytidae). Sie sind Kröten mit gezähneltem
Oberkiefer wie auch zahntragendem Gaumen, Kröten namentlich
rücksichtlich ihrer Gestalt und Lebensweise.

		Die Sippe der Feßler ( Alytes) kennzeichnet sich durch gedrungene
Krötengestalt, plumpen Leib, kurze, kräftige Glieder, kurze,
vierzehige Füße und dicke Schwimmhäute, warzige Drüsenhaut [bookmark: page51] und feiste, am
Grunde festgewachsene Zunge. Der europäische Vertreter der Gruppe,
die Geburtshelferkröte ( Alytes obstetricans), ein kleines Tier von etwa
fünfunddreißig Millimeter Länge, sieht auf der Oberseite
bläulichaschgrau, aus der Unterseite schmutzigweiß aus; die Warzen
sind dunkler, die in einer vom Auge zum Hinterschenkel verlaufenden
Längsreihe stehenden weißlich.

		Soweit die bisherigen Beobachtungen reichen, hat man die
Geburtshelferkröte nur in Mitteleuropa gefunden. Sie ist gemein in
Frankreich, insbesondere in der Umgebung von Paris, ebenso in
Italien, kommt aber auch in der Schweiz, hier und da in den
Rheinlanden, insbesondere in Nassau, und endlich in Westfalen vor;
aus letztgenannter Provinz habe ich sie durch Effeldt lebend erhalten. Ihre Aufenthaltsorte sind
Höhlungen an schattigen Orten, unter Steinen, alten Baumwurzeln,
Weinstöcken oder auch einfache Erdlöcher. Agassiz fand bei Neuenburg einen halben Meter unter
der Oberfläche in einer Aushöhlung des Mergels etwa dreißig Stück
nahe beisammen, ohne einen Eingang zu dem Kessel entdecken zu
können, und nimmt deshalb, wahrscheinlich mit Recht, an, daß die
Tiere besser als ihre Verwandten zu graben verstehen. Zu anderen
Zeiten bemerkt man sie in offenen Höhlen, gegen Abend, bei
regnerischem Wetter auch wohl in den Nachmittagsstunden, vor dem
Eingange, am häufigsten in der Nähe von Gewässern. Die Bewegungen
sind langsam und schwerfällig wie die unserer gemeinen Kröte. Die
Stimme klingt angenehm wie ein helles Glasglöckchen.

		Ihren Namen trägt die Geburtshelferkröte mit Fug und Recht.
Demours legte bereits im Jahre 1778 der
französischen Akademie Beobachtungen über ihr
Fortpflanzungsgeschäft vor, die allgemeines Erstaunen erregten und
später durch Brongniart und
Agassiz vollkommen bestätigt wurden.
Erstgenannter Naturforscher traf im Pflanzengarten zu Paris zwei in
der Paarung begriffene Geburtshelferkröten und sah zu seinem nicht
geringen Erstaunen, daß das Männchen, das auf dem Rücken des
Weibchens saß, das erste der in eine Schnur gereihten Eier mit den
beiden mittleren Zehen des einen Hinterfußes ergriff, diesen
ausstreckte und so die Eierschnur herauszog, hierauf den zweiten
Fuß ansetzte und so abwechselte, bis die ganze Schnur abgegangen
war. Gleichzeitig mit dem Herausziehen wickelt sich das Männchen
diese Schnur, nachdem es die Eier befruchtet, in mehreren
durcheinandergeschlungenen, der Zahl 3 ähnelnden Kreisen um die
Schenkel und trägt nun diesen Knäuel tagelang mit sich herum. Die
Gallertmasse, die die Eier verbindet, trocknet zusammen, so daß die
Eier in Abständen Von durchschnittlich einem Zentimeter [bookmark: page52] wie in einem
häutigen Schlauche stecken, der zwischen jenen wie zu einem Faden
zusammengedorrt erscheint. Die Eier sind, laut Agassiz, anfangs klein und dottergelb; oben stehen
zwei schwarze Punkte wie Nadelstiche. Mit dieser zukünftigen
Nachkommenschaft an den Hinterfüßen vergräbt sich die
Geburtshelferkröte in die Erde und verweilt hier mehrere Tage, bis
die Eier eine gewisse Entwickelung erreicht haben. Das Dottergelb
wird dunkler und spielt bald ins Gelbbraune; am dritten Tage
bereits kann man am Keime Kopf, Rumpf und Schwanz unterscheiden;
die Bewegungen werden lebhafter; man sieht deutlich den Herzschlag,
Hebungen der Kiemen usw. Gegen den elften Tag hin ist die
Entwicklung soweit gediehen, daß der treue Vater sich seiner Bürde
entledigen kann. Um dies zu bewerkstelligen, geht er ins Wasser,
schwimmt und kriecht in demselben eilfertiger als sonst hin und her
und bewirkt wahrscheinlich dadurch das Auslaufen der Eier. Nachdem
er die Jungen abgeschüttelt, streift er die Eihüllen von den
Schenkeln los und verfügt sich wiederum aufs Trockene, ohne sich um
die Larven weiter zu bekümmern. Letztere unterscheiden sich
hinsichtlich ihrer Gestalt wenig oder nicht von den Kaulquappen
anderer Froschlurche und entwickeln sich fortan in der regelrechten
Weise.

		In der neuesten Zeit hat L' Isle die
Beobachtungen über das Fortpflanzungsgeschäft der
Geburtshelferkröte wieder aufgenommen und in ebenso umständlicher
als weitschweifiger Weise hierüber berichtet. Ich will versuchen,
das wichtigste seiner Mitteilungen hier wiederzugeben. Der Zeitraum
des Fortpflanzungsgeschäfts währt sechs Monate, vom März bis
August. Das Weibchen bringt seine Eier in drei oder vier Sätzen zur
Welt. Denn, wenn man ein solches während der Legezeit untersucht,
findet man noch zwei Sätze, die, abgesehen von der Dicke der
doppelten Einhüllung mit Eiweiß, genau ebenso groß sind wie die,
die eben gelegt worden, außer ihnen aber noch einen vierten Satz
von Eiern, die sich der Reife nähern. L' Isle hat Grund zu glauben, daß dadurch den
schleimabsondernden Drüsen Ruhe gegönnt werde. Ein vollkommen
ausgewachsenes Weibchen beginnt im März zu legen, fährt bis zum Mai
damit fort und hat zu Ende des letztgenannten Monats nur noch den
letzten Satz im Eierstocke. Jüngere Weibchen legen nur dreimal. Die
Anzahl der Sätze hängt übrigens nicht allein von dem Zustande der
Reife des Weibchens, sondern auch von der Nahrung, dem Klima und
anderen Umständen ab. Eine Folge des in solchen Zeiträumen
stattfindenden Eierlegens ist die ungleichmäßige Entwickelung der
Jungen. Die, die den im März, April und Mai gelegten Eiern
entkommen, sind von Ende Juli bis zu Beginn Oktober verwandelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geburtshelferkröte ( Alytes obstetricans)



		[bookmark: page53] Nach
ungefähr sechsmonatlichem Schweigen erhebt die männliche
Geburtshelferkröte in den letzten Tagen des Februar wiederum ihre
Stimme, und von nun an vernimmt man dieselbe sechs Monate
nacheinander bis Ende August. Anfänglich schwach und verhalten,
tönt der Gesang bald laut und kaum unterbrochen. Um dieselbe Zeit
beginnt auch, in der Umgegend von Nantes wenigstens, das Legen der
Eier, und zwar werden im Frühjahre immer mehr Eier gelegt als
später. Die eigentliche Legezeit ist zwischen die Monate März und
Juni zu setzen; wenigstens findet man vom März bis zum August die
meisten mit Eiern beladenen Männchen und vom Juni bis zum September
bereits die Larven in vollem Zustande der Entwicklung. Die Eier
werden in zwei gleichzeitig erscheinenden, rosenkranzähnlichen
Schnüren abgelegt. Jede dieser Schnüre hat eine Länge von achtzig
bis einhundertsiebenzig Zentimeter, läßt sich aber, ohne zu
zerreißen, bis zum Doppelten ausdehnen. Die Eier liegen in
Zwischenräumen von vier bis sieben Zentimeter, und ihre Anzahl
schwankt zwischen achtzehn bis vierundfünfzig. Der Eierstock
enthält ihrer einhundertzwanzig bis einhundertfünfzig, die in dem
einen Jahre zur Reife kommen.

		Während der Legezeit streiten sich die Männchen heftig um die
Weibchen. Einmal sah L' Isle ihrer vier
eins an das andere geklammert. Diejenigen, die sich des Weibchens
nicht bemächtigen können, weil sie keinen Platz auf dessen Rücken
finden, klammern sich, so gut sie können, an der Seite an.
Zurückgeworfen durch einen achtsamen Nebenbuhler, hüpfen sie
zuweilen zur Seite, führen jedoch bald neue Angriffe aus. Der
glücklichste oder gewandteste umarmt in der bei Fröschen überhaupt
üblichen Weise das Weibchen, beginnt aber sofort mit den
Hinterbeinen sehr rasche, reibende Bewegungen an dessen After
auszuführen und dringt dabei mit den Daumenzehen, die hauptsächlich
benutzt werden, nicht selten in das Innere der Kloake ein. Nachdem
dies Vorspiel ungefähr eine halbe Stunde gewährt, preßt es
plötzlich den Leib des Weibchens zusammen und damit, wie bei
anderen Froschlurchen auch, die Eier heraus. Gleichzeitig bildet es
durch Zusammenfaltung seiner Hinterfüße einen Raum zur Aufnahme der
letzteren und befruchtet sie, sobald sie zutage getreten sind.

		L'Isle beschreibt nun in umständlichster Weise, wie das Männchen
durch verschiedenartige und nicht immer sich gleichbleibende
wechselseitige Bewegungen der Hinterfüße die bis jetzt auf seinen
Fersen liegenden Eischnüre zusammendrückt und nach und nach bis auf
die Höhe der Kreuzbeingegend bringt, sie hier ebenfalls noch sich
zurecht legt, und dann mit seiner Bürde das Weibchen verläßt, was
ungefähr eine Stunde nach Beginn der Begattung zu geschehen pflegt.
Im Gegensatze zu früheren Beobachtern [bookmark: page54] versichert er, daß das Männchen
keineswegs unter der Erde sich verberge, vielmehr mit seiner Bürde
nach Belieben umherschweife und den Eiern auf dem Rücken durch
Anstreifen im taunassen Grase die nötige Feuchtigkeit zuführe. Die
Last auf dem Rücken hindert es in keiner seiner Verrichtungen,
weder im Laufen und Springen, noch im Erbeuten seiner Nahrung, noch
auch in anderen Geschäften. Wo viele Geburtshelferkröten vorkommen,
entbindet ein Männchen auch wohl zwei oder selbst drei Weibchen und
belastet sich mit deren Eiern. L' Isle
fand mehrmals Männchen, die sich um ein Weibchen stritten, und
beobachtete, daß beide bereits mit Eiern bebürdet waren, ja daß
einzelne sogar schon einen neuen Pack hinter dem alten trugen. Die
Entwicklung der Larven richtet sich nach der Witterung, nimmt daher
verschiedene Zeit in Anspruch, so daß ihre Dauer zwischen drei und
sieben Wochen währen kann. Zwischen dem vierten und sechsten Tage
bemerkt man die erste Grundlage zum Aufbau des Knochengerüstes;
zwischen dem siebenten und neunten zeigen sich Anschwellungen da,
wo die Kiemen erscheinen sollen; zwischen dem neunten und
dreizehnten Tage sind die Kiemen bereits entwickelt, und vom
siebzehnten Tage an die jungen Tierchen reif zum Ausschlüpfen. Wenn
der rechte Zeitpunkt gekommen, begibt sich der sie schleppende
Vater in das Wasser, und die Jungen verlassen nun mit
außerordentlicher Schnelligkeit, binnen wenigen Minuten nämlich,
ihre Eihüllen, die sie durch einige Bewegungen des Schwanzes
sprengen, und schwimmen nach Art anderer Quappen im Wasser frei
umher, bis ihre weitere Entwickelung erfolgt. Das Männchen streift
die leeren Eihüllen von sich ab und verlebt den Rest des Sommers in
der Weise anderer Froschlurche.

		*

		Wie Fitzinger die
Geburtshelferkröten, trennt Günther die
Unken von den Fröschen oder Kröten und bildet aus ihnen eine
besondere Familie ( Bombinatoridae).
Die unvollständig entwickelten Gehörwerkzeuge, die hinten freie
Zunge, die in der Regel schwimmhäutigen Hinterfüße sowie endlich
das Fehlen der Ohrendrüsen werden als Merkmale der Gruppe
angegeben.

		Die Krötenfrösche ( Pelobates) ähneln in ihrer Gestalt den Kröten,
haben jedoch verhältnismäßig lange Hinterbeine, deren Zehen durch
große Schwimmhäute verbunden werden, eine runde, hinten freie Zunge
und zwei Häufchen Gaumenzähne. Die Rückenhaut enthält zwei feine
Wärzchen.

		Als Vertreter dieser Sippe gilt die Knoblauchkröte ( Pelobates
fuscus), ein sehr buntes Tier von sieben Zentimeter [bookmark: page55] Länge, oben auf
gelbbraunem oder hellgrauem Grunde mit vielen kleinen und großen,
lebhaft dunkelbraunen, unregelmäßig gestalteten Flecken gezeichnet,
die bald zusammenhängen, bald einzeln stehen und, nach dem
Ausdrucke von Schinz, wie Inseln auf
der Landkarte zerstreut liegen.

		Der Verbreitungskreis der Knoblauchkröte umfaßt Deutschland und
Frankreich, Italien und Spanien; jedoch kommt sie keineswegs
überall vor, fehlt vielmehr manchen Gegenden gänzlich. Hier und da
tritt sie sehr häufig auf, so in der Gegend von Nürnberg und von
Berlin. Wie die Unke lebt sie viel im Wasser, verläßt dasselbe
namentlich im Frühjahre nicht, kommt aber im Sommer doch auf
trockeneres Land heraus und treibt sich dann vorzugsweise auf
sandigen Feldern umher, hier tagsüber in einer vorgefundenen oder
selbst gegrabenen Höhlung sich verbergend, nachts ihrer Jagd
obliegend. In ihren Bewegungen übertrifft sie die eigentlichen
Kröten bei weitem und ähnelt hierin den Fröschen mehr als diese. So
springt sie mit rasch aufeinanderfolgenden, verhältnismäßig großen
Sätzen sehr munter umher, schwimmt rasch und geschickt und besitzt
auch eine bedeutende Fertigkeit, in Sand oder Schlamm sich
einzuwühlen. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Kerbtieren und
Nacktschnecken.

		In einer Hinsicht ähnelt sie den eigentlichen Kröten: sie
verbreitet einen wirklich unausstehlichen Geruch nach Knoblauch,
trägt also ihren Namen mit Fug und Recht. Dieser von ihr ausgehende
Gestank ist so heftig, daß man sie mit der Nase früher auffindet
als mit den Augen und letzteren Tränen entlockt, wenn man sich ihr
bis zu einer gewissen Entfernung nähert, gerade, als ob man an
Meerrettig oder Zwiebeln gerochen habe. Wie es scheint, wird dieser
Geruch hauptsächlich von dem hinteren Teile ihres Leibes
ausgedünstet; wenigstens richtet sie diesen bei Berührung
regelmäßig in die Höhe, gewissermaßen ihrem Gegner zu.

		Unter den einheimischen Lurchen laicht die Knoblauchkröte mit am
frühesten im Jahre, bei einigermaßen günstiger Witterung bereits im
März, bei ungünstiger wenigstens im April. Um diese Zeit halten
sich beide Geschlechter im Wasser auf, in dessen Grund sie ihr
Winterlager aufgeschlagen hatten, stecken den Kopf über die
Oberfläche empor und lassen ein unangenehmes, grunzendes, nicht
weit vernehmliches Quaken und Knurren hören, das bald an das
Geschrei des Grasfrosches, bald an das Quaken des Laubfrosches
erinnert und von dem Weibchen mit einem noch tonloseren Grunzen
begleitet wird. Daß diese Mißtöne nicht die einzigen sind, die sie
hervorstoßen können, erfährt man, wenn man sie mit einer Zange am
Fuße packt: sie schreien dann kläglich, miauend wie junge Katzen.
Bei der Begattung umfaßt das Männchen, eine [bookmark: page56] sonderbar höckerige Stellung
einnehmend, das willige Weibchen an den Hüften. Die Eier gehen in
einer dicken, halbmeterlangen Schnur ab, zwischen deren Gallerte
sie haufenweise zerstreut liegen, werden von Zeit zu Zeit mit den
Hinterbeinen des Männchens gleichsam aufgehalten, befruchtet und
dann an Rohr, Gras und anderen Wassergewächsen in der Nähe des
Ufers angeklebt. Fünf bis sechs Tage später kriechen die Larven
aus, schwimmen gesellig umher, erhalten am siebenten Tage ihres
Lebens eine Flosse am Schwanze, am neunten gefranste Kiemen,
sondern sich gegen den achtzehnten Tag hin voneinander ab,
verlieren um diese Zeit ihre Kiemen, bekommen in der neunten Woche
ihres Lebens beide Hinterfüße, drei Wochen später auch die
Vorderfüße, häuten sich sodann und kriechen im Anfange des vierten
Monats ihres Lebens aus dem Wasser, noch mit einem
Stumpfschwänzchen versehen, das bald vollends verschwindet. Von nun
an führen sie die Lebensweise ihrer Eltern.

		Gefangene Knoblauchkröten halten sich bei einiger Pflege recht
gut im Käfige, verlangen aber viele und fette Nahrung, da sie an
Gefräßigkeit keiner einzigen Art ihrer Ordnung nachstehen.

		 

		Bürger weiß das Schauerliche der
Weise eines »Geistergesanges« nicht treffender zu schildern als
durch die Worte:

		»Ihr Lied war zu vergleichen

Dem Unkenruf in Teichen«,

		– gerade, als ob sein Ohr jemals durch den Laut dieser Tiere
beleidigt worden wäre. Wahrscheinlich will er weniger seine eigene
Ansicht ausdrücken, als Rechnung tragen einem uralten Aberglauben
des Volkes, das mit der Unke und ihrem Leben Bilder des Grauens und
Entsetzens verbindet, ohne daß es weiß, warum. Allerdings belebt
die Unke sehr gern auch die wasserreichen Stellen des unheimlichen,
weil schwer zugänglichen und trügerischen Moores, und in der Tat
klingt ihr Ruf nicht heiter und fröhlich, wie der des
Teichfrosches, sondern schwermütig und traurig: kein Mensch aber,
der sich die Mühe gegeben hat, das niedliche und schön gefärbte
Tierchen zu beobachten, wird dem Übelwollen, das sich an ihren
Namen heftet, beipflichten, und niemand, der sich noch auf
trockenem Lande befindet, ihren zwar leisen, aber doch sehr
volltönigen Ruf unangenehm finden können.

		Die Feuerkröte oder rotbauchige
Unke ( Bombinator igneus), Vertreterin einer
gleichnamigen Sippe, unterscheidet sich von den Verwandten durch
die kreisrunde, dünne, überall fest angewachsene Zunge, besitzt
zwei kleine Gruppen von Gaumenzähnen [bookmark: page57] und hat an den Hinterfüßen ganze
Schwimmhäute. Ihre Haut ist auf dem Rücken mit starken Warzen
bedeckt, die Färbung derselben ein schönes Dunkelgrau oder Ölbraun,
während die Unterseite, die ebenfalls erhabene Warzen von
weißlicher, in der Mitte schwarzer Färbung trägt, auf schwarzem
oder graubraunem Grunde mit hoch orangegelben, ineinander
verlaufenden Flecken gezeichnet ist. Die Länge beträgt drei bis
vier Zentimeter.

		Vom südlichen Schonen an nach Mittag zu findet sich die Unke in
ganz Europa, und zwar in kleinen Wassergräben ebensogut als in weit
ausgedehnten Brüchen oder Sümpfen, in der Ebene wie im Gebirge bis
zu anderthalbtausend Meter über dem Meere. [bookmark: text1]F1 Als echter Wasserlurch hält sie sich
fast den ganzen Sommer über in den Pfützen, Teichen, Wassergräben
und Morästen auf, und nur im Herbste treibt sie sich zeitweilig auf
dem Lande umher, hier mit Hilfe ihrer verhältnismäßig langen
Hinterbeine sehr gewandt dahinhüpfend. Im Wasser sieht man sie
gewöhnlich etwas vom Ufer entfernt sitzen, den halben Kopf
hervorgestreckt, gegen Abend eifrig mit ihrem einfachen und
bescheidenen Gesangsvortrage beschäftigt, bei der geringsten Gefahr
aber blitzschnell in die Tiefe tauchen, um hier im Schlamme sich zu
verbergen. Wer sich ruhig verhält, gewahrt, daß eine so entflohene
Unke nach kurzer Zeit wieder emporkommt, dieselbe Stellung
einnimmt, mit den goldfarbenen Äuglein in die Runde schaut und nach
geraumer Zeit ihren Gesang von neuem anhebt. Letzteren vernimmt
man, gleichsam zum Beweise, daß auch dieser Lurch zu den
Nachttieren gehört, in der Regel erst gegen Abend, von dieser Zeit
an aber die ganze Nacht hindurch. Er ist durchaus nicht unangenehm,
kann jedoch durch seine Eintönigkeit ermüden. Der einzelne Laut
klingt ungefähr wie »Ku-uh«, dem Klange von Glasglocken nicht
unähnlich, ist verhältnismäßig schwach und wird deshalb nur auf
wenige Schritte hin deutlich vernommen. Jede einzelne Unke ruft
höchstens drei- oder viermal in der Minute und stößt immer nur
genau denselben Laut aus; aber alle Männchen, die ihr Wohlbehagen
ausdrücken wollen, schreien gleichzeitig, und so entsteht die
ununterbrochene Musik, die man vernimmt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gelbbauchige oder Bergunke ( Bombinator pachypus)



		Im Wasser bewegt sich die Unke mit großer Leichtigkeit, obgleich
sie hierin mit dem Teichfrosche nicht wetteifern kann; aber auch
sie schwimmt ganz vorzüglich und versteht es, besser noch als der
Frosch, im Schlamme sich einzuwühlen. Auf dem Lande hüpft [bookmark: page58] sie mit kurzen,
rasch sich wiederholenden Sprüngen eilfertig dahin. Ein Hauptzug
ihres Wesens scheint unbegrenzte Furchtsamkeit zu sein. Ganz reines
Wasser sucht sie nur im Notfalle auf, eine Wasserfläche hingegen,
die dicht mit Teichlinsen bedeckt ist, sagt ihr aus dem einfachen
Grunde besonders zu, weil solche Decke sie auch dem schärfsten Auge
trefflich verbirgt. Wenn man ihr durch ruhiges Verhalten keine
Veranlassung zur Flucht gibt, kann man die Wahrheit vorstehender
Worte durch eigene Beobachtung feststellen. Getäuscht durch die
schwache Stimme sucht man sie oft längere Zeit vergebens und
bemerkt dann mit einer gewissen Überraschung, daß sie unmittelbar
vor einem ihr Köpfchen zwischen den Wasserlinsen emporstreckt,
vielleicht auf einer Stelle, die man schon wiederholt scharf ins
Auge gefaßt hatte. Auf dem festen Lande sucht sie sich durch List
vor den Blicken ihrer Gegner zu verbergen: sie duckt sich nämlich,
wenn sie nicht rasch genug das sichere Wasser erreichen kann, auf
die Erde nieder, und die braune Rückenfärbung wird dann sozusagen
von der des Bodens aufgenommen. Beunruhigt man sie, so legt sie
ihren Kopf und die Füße über dem gekrümmten Rücken so zusammen, daß
die Bauchseite sichtbar wird, sie also eine ganz verschiedene
Gestalt gewinnt. In dieser sonderbaren Stellung verweilt sie
minutenlang, bis sie die Gefahr vorübergegangen wähnt und sich
wiederum in Bewegung setzt. Bei großer Angst treibt sie aus dem
warzigen Oberteile der Hinterschenkel Schaum hervor, der wie
Seifengischt aussieht und wie der der meisten Verwandten eine
gewisse Schärfe besitzt.

		Ihre Nahrung besteht in Kerbtieren, Schnecken und kleinen
Würmern: sie zählt also zu den vollkommen unschädlichen, ja im
Gegenteil zu den nützlichsten Tieren.

		Erst im dritten Jahre ihres Alters wird sie mannbar. Im Mai und
Juni begattet sie sich, nachdem sie vorher dasselbe gleichsam
versucht, d. h. sich oft auf kurze Zeit gepaart hat. Das
Männchen faßt das Weibchen um die Lenden, befruchtet jeden Klumpen
des abgehenden Laiches und verläßt darauf das Weibchen wieder, ohne
sich fernerhin um dasselbe zu bekümmern. Der Laich bleibt auf dem
Boden des Gewässers liegen und entwickelt sich, der warmen
Jahreszeit entsprechend, ziemlich schnell. Schon am fünften Tage
nimmt man die Larve wahr; am neunten Tage verläßt sie das Ei; Ende
September oder Anfang Oktober haben sich die Beine entwickelt, und
sind Kiemen und Schwanz verschwunden; aber schon einige Tage vorher
begibt sich die junge Brut für kurze Zeit auf das Land oder doch an
den Rand der Gewässer. Unkenlarven, die Gredler in sein Aquarium setzte, nährten sich in
der Weise, daß sie Schlamm und Algen von den Glaswänden des Beckens
nach Art der Wasserschnecken abnagten. [bookmark: page59] Die Gefangenschaft erträgt die Unke nur
bei außerordentlich sorgsamer Pflege geraume Zeit, wohl deshalb,
weil man nicht imstande ist, ihr zusagende Nahrung zu verschaffen.
Kann man das Wasserbecken, das man der Gefangenen zur Wohnung
anweist, tagtäglich mit frischen Wasserlinsen füllen, so erhält man
das Tierchen noch am längsten am Leben; den Winter aber überstehen
doch nur äußerst wenige von ihnen.

		*

		Keine Tierfamilie hat von alters her bis zum heutigen Tage mehr
unter dem allgemeinen Abscheu der Menschen zu leiden gehabt, keine
ist unerbittlicher und mit größerem Unrecht verfolgt worden als die
der Kröten. »Dises thier«, sagt der alte Geßner von der gewöhnlichsten Art der Familie, »ist
ein überauß kalts vnd füchtes thier, gantz vergifft,
erschrockenlich häßlich vnd schädlich. So dises thier gekestiget,
wirt es zu zorn bewegt, also, daß es den menschen, so es möchte,
beseichte, oder sunst mit einem gifftigen schädlichen athem
vergifftete. Dise thier sind gantz schädlich vnd verletzlich mit
jrem gifft: dann so yemants mit jrem seich berürt, so sol solches
ort faulen: vnd nit on grosse arbeit widerumb heilen. Innerthalb
dem leyb ist sy tödtlich. Ir ankuchen vnd gesicht ist schädlich,
dauon die menschen auch gantz bleych vnd vngestalt werden sollend.
Sy vergifftend auch das kraut vnd laub darab sy frässend, vnd
darüber sy gantz träg vnd langsam kriechend.« Man begreift in der
Tat nicht, wie es möglich gewesen, daß vernünftige Menschen solchen
Unsinn erdacht haben können; man begreift noch viel weniger, daß es
noch heutigestags Tausende gibt, die nur zu sehr geneigt sind,
derartige abgeschmackte, auf nichts fußende Lügen für wahr zu
halten: denn das nächtliche Treiben der im Verhältnis zu den
Fröschen unschön gestalteten Kröten kann doch unmöglich der Grund
sein, weshalb die harmlosen, unschuldigen und höchst nützlichen
Tiere beständig verdächtigt und verleumdet werden! Und doch läßt
sich das eine nicht bestreiten: in dem Abscheu vor den Kröten, in
der blinden Wut, sie zu verfolgen und zu töten, kommen die
sogenannten Gebildeten und Ungebildeten, die Europäer und die
Amerikaner, die weißen und schwarzen oder braunen Menschen
vollständig überein. Gerade die Kröten sind ein überzeugendes
Beispiel, was es mit unserer gerühmten Bildung, insbesondere mit
der Kenntnis der Natur und ihrer Erzeugnisse auf sich hat.

		Die Kröten ( Bufonidae) unterscheiden sich von den bisher
beschriebenen Froschlurchen durch den gänzlichen Mangel an Zähnen
und haben in ihrer gedrungenen, plumpen Gestalt, den [bookmark: page60] fast gleich langen, dicken,
unförmlichen Beinen und der sehr drüsenreichen, von außen warzigen
Haut bezeichnende Merkmale.

		Sie bewohnen alle Erdteile mit Ausnahme Australiens, die warmen
Gegenden, wie erklärlich, zahlreicher als die kälteren, halten sich
nur während ihrer Laichzeit im Wasser auf und sind vollendete
Nachttiere, die tagsüber bloß ausnahmsweise außerhalb ihres
Schlupfwinkels sich umhertreiben. In ihren Bewegungen stehen sie
den Fröschen und Froschkröten nach; denn sie humpeln mehr als sie
hüpfen, schwimmen schlecht und erscheinen deshalb schwerfällig und
träge, obgleich sie, streng genommen, weder das eine noch das
andere sind. Ihre Nahrung besteht in Ungeziefer der verschiedensten
Art, insbesondere in Würmern, Schnecken, Kerfen und kleinen
Wirbeltieren; letztere werden mindestens von den größeren Arten
verzehrt. Der Verbrauch an Nahrungsstoffen ist beträchtlich, und
die Tätigkeit dieser geschmähten Tiere deshalb für uns höchst
ersprießlich. Begattung und Entwicklung der Jungen kommen im
wesentlichen mit den Ordnungsverwandten überein; doch gehen die
Eier bei den meisten nicht in Klumpen, sondern in Schnüren ab, die
von dem Männchen stückweise befruchtet werden.

		Wie andere Lurche, können auch die Kröten Feuchtigkeit ohne
Schaden für ihr Leben nicht lange entbehren, in feuchten Räumen
aber bei dürftiger Nahrung Monate und Jahre aushalten. Wiederholt
ist es vorgekommen, daß man in Höhlungen, die anscheinend keine
Zugänge haben, lebende Kröten gefunden hat, und diese Funde sind
Veranlassung zu allerlei Fabelei, aber auch Veranlassung zu
Versuchen geworden, deren Ergebnis immerhin als ein unerwartetes
angesehen werden darf. Im November 1825 ließ Buckland zu Oxford in einen großen Block von
grobem, durchlässigen Kalkstein zwölf runde Zellen von dreizehn
Zentimeter Durchmesser und einem Meter Tiefe bohren und jede von
diesen mit einem kreisförmigen Falze versehen, in den eine
Glasscheibe und eine zum Schutze für das Glas bestimmte
Schieferscheibe paßte; die Ränder dieses doppelten Deckels wurden
mit Ton überstrichen und so ein luft- und wasserdichter Verschluß
hergestellt. In einem anderen Block von dichtem Kiessandstein
höhlte man ebenfalls zwölf, jedoch etwas kleinere Zellen von nur
fünfzehn Zentimeter Tiefe aus und brachte an ihnen denselben
Verschluß an. Die Glasdeckel hatten den Zweck, eine Besichtigung
der Tiere zu gestatten, ohne daß ihnen Luft und Nahrung zukommen
konnte. Am vierundzwanzigsten November nun wurde in jede der
vierundzwanzig Zellen eine lebende Kröte gesetzt und sodann der
Verschluß befestigt; hierauf grub man beide Blöcke einen Meter tief
in die Erde ein, bedeckte sie und [bookmark: page61] untersuchte sie am zehnten Dezember des
folgenden Jahres zum ersten Male. In den kleineren Zellen des sehr
dichten Sandsteines waren alle Kröten tot, zumeist auch bereits so
verwest, daß man auf ihren schon vor Monaten erfolgten Tod
schließen mußte; in den Zellen des groben Kalksteines hingegen
lebten die meisten Gefangenen noch, und während einzelne an Gewicht
verloren hatten, beobachtete man bei einer anderen eine Zunahme
desselben. Der Glasdeckel der Zelle dieser Kröte war ein wenig
gesprungen, die Möglichkeit, daß kleine Kerfe eindringen konnten,
also keineswegs ausgeschlossen. Solche Kerfe fand man in der Zelle
nicht, wohl aber in einer anderen, deren Glasdeckel zerbrochen,
deren Inhaber jedoch tot war. Nach dreizehn Monaten waren alle
Kröten ihrer Haft erlegen, die in dem Kalksteine eingeschlossenen
ebensowohl als die im Sandstein eingekerkerten. Nach der ersten
Untersuchung besichtigte man sie wiederholt, ohne jedoch die
Glasdeckel abzunehmen. Sie schienen immer munter, hatten wenigstens
die Augen offen, wurden jedoch fortwährend magerer und starben
endlich an Abzehrung. Ungefähr um dieselbe Zeit brachte man vier
Kröten in drei auf der Nordseite eines Apfelbaumes eingemeißelte
Löcher von zwölf Zentimeter Tiefe und acht Zentimeter Breite,
schloß diese Löcher mit einem Zapfen sorgfältig, so daß weder
Kerbtiere noch Luft eindringen konnten, besichtigte die Märtyrer
nach Jahresfrist, und fand, daß sie sämtlich tot und verwest
waren.

		Aus diesen Untersuchungen geht hervor, daß die Lebenszähigkeit
der Kröten durchaus nicht so hoch ist, als man gefabelt hat, daß
keine von ihnen imstande, jahrelang in einem von der Luft
abgesperrten Raume zu leben oder bis zwei Jahre ohne jegliche
Nahrung auszuhalten. Es wird dadurch gleichzeitig auch bewiesen,
daß man bei den wunderbar erscheinenden Funden von Kröten in
Steinhöhlungen und dergleichen die obwaltenden Umstände nicht
sorgfältig genug erforscht und jene Erzählungen von Kröten, die
tief unter der Erde in ringsum von festem Gestein umschlossenen
Zellen jahrhundertelang gelebt haben sollen, unzweifelhaft als
erfundene Fabeln anzusehen hat.

		 

		Zu den wichtigsten Arten der Familie gehört die Erdkröte ( Bufo
vulgaris), Vertreterin der Sippe der Landkröten ( Bufo).
Sie erreicht ziemlich bedeutende Größe, eine Länge von acht bis
zwölf Zentimeter, bei sechs bis sieben Zentimeter Breite, und
erscheint uns noch plumper gebaut als die verwandten Arten. Der
ganze Leib ist mit dicken Warzen bedeckt, die hinter dem Ohr eine
große Drüse freilassen; die Färbung, ein düsteres Rotgrau oder
Rotbraun, das bisweilen ins Ölgrüne, bisweilen ins [bookmark: page62] Schwarze fällt und durch
dunkle, undeutliche Flecke gezeichnet wird, geht auf der Unterseite
in lichtes Hellgrau über, das beim Weibchen dunklere Flecke zeigt.
Die Augen haben glänzend orangerote Regenbogenhaut.

		Mit Ausnahme der nördlichsten Länder fehlt die Kröte in keinem
Teile Europas, und ebenso verbreitet sie sich über Mittelasien und
Japan. Ihre Wohnsitze sind so verschieden, daß man sie als ein
allgemein verbreitetes Tier bezeichnen muß. Sie findet sich in
Wäldern, Gebüschen und Hecken, auf Feldern, Wiesen und in Gärten,
in Kellern, Höhlen, Grotten, altem Mauerwerk, in Steinhaufen, unter
Baumstämmen, einzelnen flachen Steinen, kurz überall, wo sich ein
Schlupfwinkel bietet oder sie sich einen solchen herstellen kann;
denn sie gräbt, wo es ihr an Versteckplätzen mangelt, mehr oder
weniger tiefe Höhlen ins Erdreich, in denen sie dann ebenso
regelmäßig verkehrt, wie der Fuchs in seinem Baue. Wo
irgendmöglich, erwählt sie feuchte, schattige Orte, liegt deshalb
auch sehr häufig unter Pflanzen, deren breite Blätter den Boden
nicht bloß überschatten, sondern förmlich bedecken. Besondere
Vorliebe zeigt sie für stark riechende Kräuter, so beispielsweise
für Salbei und für Schierling.

		Als echtes Nachttier hält sie sich tagsüber stets verborgen, es
sei denn, daß warmer Regen das Erdreich angefeuchtet habe und das
denselben herbeiführende Gewölk noch die ihr lästige Sonne
verhülle. Unter solchen Umständen versucht sie wohl auch
ausnahmsweise bei Tage ihrer Jagd obzuliegen, während sie diese
sonst erst geraume Zeit nach Sonnenuntergang beginnt. Unbehilflich
in ihren Bewegungen, kaum geschickt, weitere Sprünge auszuführen,
täppisch und schwerfällig, wie sie ist, vermeidet sie Streifzüge,
sucht dafür aber das von ihr beherrschte kleine Gebiet um so
sorgsamer ab und wird deshalb, und weil ihre Gefräßigkeit einen
bedeutenden Nahrungsverbrauch bedingt, der Örtlichkeit, auf der sie
sich angesiedelt hat, zum wahren Segen. Eine Folge ihrer
Ungeschicklichkeit ist, daß sie oft in Keller, Brunnen, Schächte
und Grotten hinabstürzt, aus denen es für sie dann kein Entrinnen
gibt, und in denen sie sich mit der geringen Beute begnügen muß,
die ebenso wie sie zufällig in die Tiefe fällt. Trotzdem gelingt es
ihr auch hier, oft merkwürdig lange Zeit nicht bloß ihr Leben zu
fristen, sondern sich förmlich zu mästen. So fand Erber in Dalmatien bei seinen Besuchen von Grotten,
in einer Tiefe von neunzig Klaftern und mehr sehr große und zwar
stets wohlgenährte Erdkröten, was, wie er sagt, mit der ungeheuren
Gefräßigkeit, die diese Tiere in der Gefangenschaft entwickeln,
durchaus nicht übereinstimmen will, da ja doch in den wenigsten
Grotten Kerbtiere regelmäßig vorkommen. Ihre Beute [bookmark: page63] besteht, nach Fothergill, in kleinen Würmern, Wespen, Bienen,
Spinnen, Käfern, überhaupt in allen Arten von Kerbtieren, mit
Ausnahme der Schmetterlinge, die sie wahrscheinlich deshalb nicht
gern nimmt, weil der Flügelstaub derselben an ihrer schleimigen
Zunge festklebt und ihr das Schlucken erschwert. Ungeachtet ihrer
Gefräßigkeit, die man einen fortwährenden Heißhunger nennen möchte,
verschmäht sie hartnäckig, tote Tiere zu genießen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Erdkröte ( Bufo
vulgaris)



		Die Art und Weise, in der die Kröte ihren Raub erwirbt, kann man
leicht beobachten, da sie auch bei Tage keine Beute an sich
vorübergehen läßt, vielmehr nach allem, was in ihren Bereich kommt,
gierig hascht, ihr lecker erscheinende Kerbtiere sogar auf kleine
Entfernungen verfolgt. Ihre weit vorstehenden und höchst
beweglichen Augen nehmen da, wo das sie blendende, grelle
Sonnenlicht durch Pflanzen gedämpft wird, jedes Tierchen wahr, es
mag erscheinen, von welcher Seite es will, und die Zunge wird mit
einer wunderbaren Beweglichkeit und Gelenkigkeit auf das erspähte
Beutestück geworfen, so daß dieses selten entkommen kann. Wer einer
verborgenen Kröte, ohne sie zu behelligen, einen Wurm, eine Raupe
oder ein anderes Kerbtier vorhält, beziehungsweise zuwirft, kann
sie in ihrem vollen Treiben belauschen. Augenblicklich beginnen die
Augen zu funkeln, und sie selbst erhebt sich aus ihrem scheinbar
schlaftrunkenen Zustande und bewegt sich mit einer Hurtigkeit, die
mit ihrem sonstigen Wesen im vollsten Widerspruch steht, auf ihre
Beute zu. Hat sie sich bis auf die rechte Entfernung genähert, so
hält sie in ihrem Laufe an, faßt, wie ein vor dem Wilde stehender
Hühnerhund, den Raub fest ins Auge, schießt die Zunge hervor und
wirft mit ihr das Opfer in den weit geöffneten Rachen, fast
gleichzeitig es verschluckend und in dem Magen bergend. Ist ein
Bissen zu groß oder zu lang, hat sie z.B. einen Regenwurm gepackt,
und ragt derselbe noch aus dem Maule heraus, so hilft, wie
Sterki beobachtete, »ein rasch und
sicher geführter, wischender Schlag eines Vorderfußes nach«. Sofort
ist der Bissen verschluckt, und unmittelbar darauf sitzt die Kröte
wiederum in ihrer lauernden Stellung unbeweglich da, und von neuem
späht sie in die Runde. Wenn sie, wie nicht ganz selten geschieht,
eine Beute fehlt, oder sie durch einen Schlag mit der Zunge nur
betäubt, nicht aber anleimt, steht sie gewöhnlich von aller
weiteren Verfolgung ab, nimmt aber die Jagd augenblicklich wieder
auf, wenn das Kerbtier sich zu regen anfängt. Doch kann es auch
geschehen, daß sie erst rasch nacheinander zwei- bis dreimal die
Zunge vorschnellt, in der Hoffnung, das zu ermöglichen, was das
erste Mal mißlang. Sie verzehrt eine unglaubliche Menge von
Ungeziefer aller Art. Neben dem genannten Kleingetier [bookmark: page64] scheinen
Nacktschnecken beliebt zu sein; außerdem vergreift sie sich an
kleinen Kriechtieren und Lurchen, obgleich sie sonst mit
ihresgleichen im Frieden lebt. Mehr als andere Lurche fliehen die
Erdkröten ängstlich jedes Tier und wagen nicht, einem starken
Feinde Widerstand zu leisten; aber auch sie erkennen ihnen
erwiesene Wohltaten dankbar an und legen gegenüber dem, der sie
freundlich behandelt, nach und nach die ihnen sonst eigene Scheu
fast gänzlich ab. Bell hatte eine Kröte
soweit gezähmt, daß sie ruhig auf der einen Hand sitzen blieb und
die ihr mit der anderen vorgehaltenen Fliegen aus den Fingern nahm;
andere Freunde dieser so verachteten Tiere brachten ihre Gefangenen
dahin, daß sie sich auf einen ihnen geltenden Ruf oder Pfiff
regelmäßig einstellten, um das ihnen zugedachte Futter in Empfang
zu nehmen.

		Abweichend von anderen Froschlurchen verschläft die Kröte den
Winter in fern vom Wasser gelegenen, trockenen Erdhöhlen. Sie
verkriecht sich Ende September oder Anfang Oktober in vorgefundenen
oder selbstgegrabenen Bauen, oft gesellschaftlich, schützt sich
durch einen die Höhlung vorn schließenden Damm aus Erde gegen die
Einwirkungen der Kälte und verharrt nun, regungslos und erstarrt,
bis zum März oder April in der Winterherberge. Sie gräbt sich mit
Hilfe der Hinterfüße ein und fördert sich in gleicher Weise zutage,
anscheinend gedrängt von dem sich in ihr regenden Paarungstriebe,
da sie, noch bevor sie sich wieder durchgewühlt hat, bereits zu
quaken oder doch zu knurren beginnt. Sofort nach dem Verlassen
ihres Winteraufenthaltes schreitet sie zur Paarung und begibt sich
zu diesem Zwecke in irgendein in der Nähe gelegenes Gewässer, mit
jedem, auch dem kleinsten, vorlieb nehmend. Die Paarungslust gibt
sich zunächst durch heulendes und unangenehmes Geschrei zu
erkennen, das die Männchen Tag und Nacht vernehmen lassen;
währenddem erwählt sich jedes von diesen, soweit es möglich, ein
Weibchen, umfaßt es in der bei Froschlurchen üblichen Weise, aber
mit solcher Kraft, daß die Zehen förmlich in die Haut eingedrückt
werden und von außen nicht mehr sichtbar sind, und hält es, wie
sorgfältige Beobachter versichern, acht bis zehn Tage lang
ununterbrochen fest, bis endlich das Eierlegen beginnt und das
lange Vorspiel ein Ende nimmt. In Ermangelung eines Weibchens ihrer
Art setzt sie sich, ganz nach Art des Teichfrosches, auf anderen
Tieren, insbesondere Fischen, fest und kann diesen, wie
Förster an Goldfischen wahrnehmen
mußte, durch ihre brünstigen Umarmungen den Erstickungstod
bereiten. Der Laich geht in zwei Schnüren ab, von denen je eine in
einem Eierstocke beziehungsweise Eileiter erzeugt wird; das
Eierlegen geschieht jedoch absatzweise, [bookmark: page65] und das Männchen befruchtet
deshalb immer einzelne Teile der Schnüre. Wenn ein Stück zutage
gekommen, nehmen beide für kurze Zeit eine bequemere Stellung ein,
indem sie zur Oberfläche des Wassers emporsteigen und hier
gewissermaßen sich erholen; hierauf sinken beide wieder in die
Tiefe, um ein neues Stück der Schnüre zu gebären und zu befruchten.
Solches Wechselspiel wiederholen sie acht- bis zehnmal
nacheinander; sobald aber das letzte Stück der Eierschnüre
abgegangen, verläßt das Männchen sein Weibchen, und jeder der
beiden Gatten begibt sich nunmehr wieder auf das trockene Land
hinaus. Die Eierschnüre haben die Dicke eines Strohhalmes,
erreichen bis 1,5 Meter an Länge und enthalten viele Hunderte
von Eiern. Noch während der Paarung werden sie von den sich hin-
und herbewegenden Eltern um Wasserpflanzen und dergleichen
gewickelt und hierdurch in der Tiefe festgehalten; nach zwei bis
drei Tagen haben sie sich merklich vergrößert, nach vier bis fünf
Tagen gestreckt, am siebzehnten oder achtzehnten Tage die
inzwischen entwickelten Larven die Eihäute durchbrochen, am
zwanzigsten Tage auch den Schleim verlassen. Von nun an geht ihre
Verwandlung in regelrechter Weise vor sich. Ende Juni haben sich
die vier Beine entwickelt, und wenn dies geschehen, verlassen die
jungen Kröten das Wasser, obgleich ihr Schwanz um diese Zeit noch
nicht gänzlich eingeschrumpft ist. Von nun an führen sie das Leben
ihrer Eltern. Ihr Wachstum ist ein sehr langsames; doch sind auch
sie in ihrem fünften Lebensjahre fortpflanzungsfähig. Rösel nimmt an, daß sie ihr Leben auf fünfzehn
Jahre bringen können, unterschätzt die Wahrheit aber höchst
wahrscheinlich bedeutend: will man doch beobachtet haben, daß
einzelne Kröten sogar in der Gefangenschaft viel länger ausgehalten
haben! So erzählt Pennant von einer,
die sechsunddreißig Jahre in Gefangenschaft verbrachte und
vielleicht noch länger ausgehalten haben würde, hätte nicht ein
Zufall ihrem Leben ein Ende gemacht.

		Die lange Lebensdauer der Kröte trägt wesentlich zu ihrer
Erhaltung bei. Sie hat zwar verhältnismäßig von wenigen Feinden zu
leiden, da ihres Drüsensaftes halber die Raubtiere, mit Ausnahme
der Schlangen, nicht wagen, an ihr sich zu vergreifen; aber die
Vermehrung ist eine verhältnismäßig schwache, weil infolge der
Unachtsamkeit der Eltern beim Austrocknen unbedeutender Gewässer
oft Taufende von Larven zugrunde gehen. Und als der Feinde
schlimmster tritt der wahnbefangene, mordlustige Mensch auf, der
gerade die erwachsenen, also fortpflanzungsfähigen Kröten in
unverantwortlicher Weise verfolgt, gewiß nicht zu Ehren seiner
Bildung oder auch nur seines Verstandes, vielmehr ausschließlich
zum Schaden seines Besitztumes.

		[bookmark: page66] Um der
abergläubischen Vernichtungswut der Krötenfeinde auch den Schein
einer Rechtfertigung zu nehmen, will ich ausdrücklich hervorheben,
daß die Kröte tagsüber doch nur höchstens an solchen Bienen sich
vergreift, die ihr sozusagen vor der Nase herumfliegen, auf ihren
nächtlichen Ausflügen mit nützlichen Kerbtieren gar nicht in
Berührung kommt, demgemäß auch nicht imstande ist, uns Schaden
zuzufügen. Das abgeschmackte Vorurteil, daß sie, wenn sie ihre
sogenannte Harnblase ausleert, Gift von sich spritze; die Meinung,
daß der allerdings scharfe Schleim, den ihre Hautdrüsen
ausschwitzen, vergiften könne; der Wahn, daß sie die Viehställe
besuche, um die Euter der Kühe oder Ziegen zu leeren, und was
derartige Verleumdungen mehr sind: sie alle können jener
Vernichtungswut ebensowenig zur Entschuldigung dienen; denn es ist
durch die sorgfältigsten Versuche erwiesen worden, daß die Kröte
kein Gift von sich spritzt, daß jener Drüsensaft, auf Schleimhäute
gebracht, wohl ein Brennen verursacht, aber nicht gefährden kann,
kurz, daß sie in keiner Weise imstande ist, uns irgend welchen
Nachteil zuzufügen. Wer also im blinden Wahne oder aus
unverzeihlichem Übermut ein so nützliches Tier totschlägt, stellt
sich damit ein vollgültiges Zeugnis beklagenswerter Unwissenheit
und Roheit aus. Die englischen Gärtner, vernünftiger als die
unserigen, haben, wie bemerkt, längst erkannt, welch großen Vorteil
ihnen diese fleißigen, ja unermüdlichen Tiere durch Wegfangen von
allerlei den Pflanzen schadendem Geziefer bringen, und kaufen
gegenwärtig Kröten dutzend- und schockweise, um sie in ihren Gärten
arbeiten zu lassen. Ihre deutschen Berufsgenossen kommen vielleicht
auch noch zu derselben Ansicht, und möglicherweise findet auch
einer oder der andere Lehrer so viel Zeit, als erforderlich, um
seinen Schülern die Nützlichkeit dieser Tiere begreiflich zu machen
und wiederum ein Stück Aberglauben ausrotten zu helfen.

		Die Kreuz- oder Sumpfkröte ( Bufo
calamita) ist ein Tier von sechs bis sieben Zentimeter
Länge, oben bis auf einen warzenlosen, hellgelben Längsstreifen
über die Rückenmitte olivengrün, unten weißlichgrau gefärbt, auf
den Schenkeln und Bauchseiten dunkler gefleckt, mit rötlichen, in
der Mitte weiß gepunkteten Warzen und grünlichgrauen Augen, unter
sich ziemlich gleich langem ersten und zweiten Finger, ziemlich
großen, eirunden, flachen Ohr- und deutlichen Schenkeldrüsen.

		Nahe verwandt, aber doch verschieden, ist die ebenso große
Wechselkröte ( Bufo viridis), die oben auf graulichweißem Grunde
große, unten auf weißem Grunde kleinere, grüne Flecke zeigt, und
außerdem sich kennzeichnet durch ihre ziemlich [bookmark: page67] flachen, seitlich
eingebuchteten, daher nierenförmigen Ohrdrüsen und die Länge des
Vorderfingers, die den zweiten merklich übertrifft. Südeuropäische
Stücke sind weit lebhafter gezeichnet als deutsche, ihre
Grundfarben viel lebhafter, die Flecke schärfer begrenzt und
gewöhnlich dunkler umsäumt, so daß unsere deutschen Wechselkröten
nur als schwache Nachbilder der südeuropäischen erscheinen.

		Die Wechselkröte findet sich nur hier und da in Mittel- und
Südeuropa und fehlt in manchen Gegenden gänzlich; die Kreuzkröte
hingegen wurde bis jetzt nicht bloß in allen Ländern, die die
Erdkröte beherbergen, sondern auch im Norden Afrikas gefunden,
verbreitet sich demnach über drei Erdteile. Einer Angabe
Lessonas und Salvadoris zufolge überschreitet jene das Gebiet
der Alpen nicht, wogegen diese in ganz Italien gemein und
vielleicht die einzige auf Sardinien vorkommende Kröte ist. Im
südlichen Tirol hat Gredler nur die
Wechselkröte, niemals die Kreuzkröte beobachtet. [bookmark: text2]F2

		Nach der vorausgegangenen ausführlichen Lebensschilderung der
Erdkröte kann ich mich bei Beschreibung der Sitten und Gewohnheiten
der Kreuz- und Wechselkröte kurz fassen. Beide ähneln jener fast in
jeder Hinsicht; doch bemerkt man, daß sie geschickter, behender,
munterer und lebhafter sind als erstere. Tagsüber halten auch sie
sich an ähnlichen Orten verborgen wie ihre Verwandten, nicht selten
gesellig eine passende Höhlung bewohnend; nachts treiben sie sich
jagend in einem ziemlich weiten Gebiet umher. Ihre
Bewegungsfähigkeit bekunden sie nicht bloß durch rasches,
ruckweises Dahinhumpeln auf dem Boden, das mehr einem Rennen als
einem Hüpfen gleicht, sondern auch durch verhältnismäßig weite
Sprünge, die sie ausführen, und durch eine Fertigkeit, die man
ihnen kaum zutrauen möchte, aber mindestens an der Kreuzkröte
beobachtet hat: durch Klettern nämlich. Zu den Lieblingswohnsitzen
der letztgenannten gehören Höhlungen im Gemäuer und in Felsen;
solche Höhlungen bezieht sie auch dann, wenn sie bis einen Meter
oder mehr über dem flachen Boden in einer senkrechten Ebene münden.
Um zu dem einer Erdkröte unnahbaren Eingange zu gelangen, krallt
jene sich mit ihren an der Spitze harten Zehen fest in die Fugen
des Gesteins, drückt den warzenreichen, klebrigen und feuchten
Bauch gegen die Fläche und kriecht so, höchst bedächtig zwar, aber
sicher, bis zu ihrer Behausung empor. Für die Verschiedenheit der
Kreuz- und Wechselkröte, die man oft als gleichartig bezeichnet
hat, dürfte die [bookmark: page68] Beobachtung Gredlers, daß die Wechselkröte niemals klettert,
ein Beweis mehr sein.

		Angesichts eines Feindes versucht die Kreuzkröte zunächst, so
rasch sie kann, zu entfliehen; wird sie aber eingeholt und
beunruhigt, so zieht sie in der Angst ihre Haut so zusammen, daß
alle Drüsen sich entleeren und sie mit einer weißen, schäumenden
Feuchtigkeit bedecken, die unausstehlichen Geruch verbreitet.
Rösel vergleicht denselben mit dem
Gestank abgebrannten Pulvers. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
gerade diese Ausdünstung zum besten Schutze unseres Tieres wird,
und ihm eine Sicherheit verleiht, die seine Verwandten nicht
genießen.

		Erst spät im Jahre, um die Zeit, in der der Teichfrosch zur
Paarung schreitet, beginnt die Fortpflanzung der Kreuzkröte. Ende
Mai oder Anfang Juni finden sich beide Geschlechter in
pflanzenbewachsenen, längs der Ufer seichten Gewässern ein,
verweilen hier mehrere Tage und machen sich sehr bemerklich, weil
die Männchen höchst eifrig und unermüdlich ein dem des Laubfrosches
ähnliches, den Silben »krak, krak, krak« vergleichbares Geschrei
vernehmen lassen. Naht sich ein Mensch der Gesellschaft, so
verstummen alle. Die Entwicklung der Keime verläuft, der
vorgerückten Jahreszeit entsprechend, rasch: schon am fünften Tage
bewegen sich die Larven, am sechsten oder achten kriechen sie aus;
nach sieben Wochen etwa haben sich die Hinterbeine gebildet; einen
Monat später ist der Schwanz bereits eingeschrumpft, und die
Kaulquappen suchen nun das trockene Land auf; im vierten oder
fünften Jahre gelten sie für mannbar, nehmen aber auch von dieser
Zeit ab noch stetig an Größe zu und erreichen höchst wahrscheinlich
ein sehr hohes Alter.

		Hinsichtlich des Nutzens, den die Kreuzkröte leistet, kommt sie
der Verwandten gleich, verdient also wie diese die Schonung jedes
vernünftigen Menschen.

		*

		Im Jahre 1705 beschrieb Fräulein Sibille
von Merian in einem Werke über die Kerbtiere Surinams einen
krötenähnlichen Froschlurch und dessen höchst sonderbare
Verwandlung. Von dieser Zeit ist das Tier Gegenstand sorgfältiger
Untersuchungen geworden. Die Pipa oder
Wabenkröte ( Pipa americana) kennzeichnet sich äußerlich durch
unförmlichen, fast viereckigen, überaus plattgedrückten Leib,
breiten, von ihm nicht abgesetzten, an der Schnauze zugespitzten
Kopf, schwächliche oder schmächtige Vorderbeine mit langen, vorn
vierfach geteilten Zehen, die den Namen »Sternfingerkröten«
veranlaßt haben, dickere und ziemlich lange Hinterbeine mit großen
Füßen, deren fünf Zehen durch volle Schwimmhäute verbunden werden,
eine [bookmark: page69]
namentlich bei alten Tieren runzelige, bei alten Weibchen sogar
zellige Haut, zwei Bartfäden, die zu jeder Seite des Oberkiefers
stehen, und ein ähnliches Gebilde, das vom Mundwinkel herabhängt.
Die Häßlichkeit des Tieres wird vermehrt durch die nahe dem
Kieferrande sich erhebenden glotzenden Augen, die kaum einer
Bewegung fähig sein sollen, beim Männchen außerdem noch durch den
unförmlichen Kehlkopf, der einer dreieckigen, knochigen Büchse
gleicht. Die Kiefer sind zahnlos; die Zunge fehlt gänzlich. Ein
düsteres Schwarzbraun ist die Färbung beider Geschlechter. Das
Weibchen soll bis zwanzig Zentimeter an Länge erreichen.

		Hätte sich Schomburgk durch seinen
unüberwindlichen Abscheu gegen die Lurche nicht abhalten lassen,
die so merkwürdige Pipa zu beobachten, er würde uns schwerlich mit
den Worten: » Kommt häufig an der Küste,
besonders aber in den Abzugsgräben der Plantagen vor«
abgespeist, vielmehr endlich ein wahrheitsgetreues Lebensbild des
so merkwürdigen Tieres entworfen haben. Frühere Reisende erzählen,
daß sich die Pipa in düsteren Waldsümpfen aufhalte, langsam und
ungeschickt am Boden krieche und einen schwefeligen Geruch
verbreite, beschäftigen sich im übrigen aber nur noch mit der
allerdings höchst eigentümlichen Fortpflanzung, die Angaben des
Fräulein Merian lediglich bestätigend
und bloß die aus Irrtum beruhende Behauptung, daß die jungen Pipas
aus dem Rücken der Mutter hervorwüchsen, berichtigend.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pipa oder Wabenkröte ( Pipa americana)



		Die Fortpflanzung und Entwicklung der Jungen geschieht kurz wie
folgt: Gleich den meisten übrigen Froschlurchen laichen die
Sternfingerkröten im Wasser. Das Männchen befruchtet die
hervortretenden Eier, streicht sie aber dann nicht sich selbst, wie
es der männliche Feßler tut, sondern seinem Weibchen auf den
warzigen Rücken. [bookmark: text3]F3
Hier bildet sich, wahrscheinlich infolge des Hautreizes, für jedes
Ei eine Zelle, die bald die sechseckige Form der Bienenzellen
annimmt, sich oben auch wie bei diesen deckelartig schließt. In
dieser Zelle übersteht die junge Pipa ihre Umwandlung, sprengt
endlich die Zelle, streckt einen Fuß oder den Kopf hervor und
verläßt sie schließlich gänzlich. [bookmark: page70] [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73]

			[bookmark: foot1]Neuerdings scheidet man von der rotbauchigen Unke als
besondere Art die geldbauchige (
Bobinator pachypus). Beide Formen
sind vor allem auch geographisch geschieden. Während die
rotbauchige östlich der Elbe und im Norden hauptsächlich vorkommt,
hat die gelbbauchige ihr Gebiet westlich der Elbe bis nach
Südeuropa. Herausgeber.
	[bookmark: foot2]Bei der Bestimmung des Vorkommens hat man auch diese
beiden Arten vielfach miteinander verwechselt. Heute hält man
allgemein die Wechselkröte für die osteuropäische, die Kreuzkröte
für die west- und südeuropäische Form. In Mitteleuropa
überschneiden sich naturgemäß beide Areale, woher es kommt, daß bei
uns in Deutschland beide nicht selten sind. Herausgeber.
	[bookmark: foot3]Diese Beobachtungen sind
später durch Bartlett dahin ergänzt und
richtiggestellt worden, daß sich das Weibchen selbst die Eier aus
den Rücken schafft, und zwar nicht mit den Füßen, sondern durch
Vorstülpung der Kloake, die dadurch zu einem Legeschlauch wird. Das
Männchen leistet nur die bei diesen Lurchen üblichen, wiederholt
geschilderten Geburtshelferdienste, indem es bei der Umarmung des
Weibchens auf den Legeschlauch drückt. Infolge des Legereizes, den
die Eier ausüben, schwillt die Rückenhaut dann derart an, daß die
oben geschilderten Wabenbrutzellen entstehen. Herausgeber.


	
		
		Zweite Ordnung. Die Schwanzlurche ( Urodela)

		In der oberflächlichen Ähnlichkeit, die zwischen den Echsen und
Molchen besteht, begründet sich wahrscheinlich die Anschauung
derjenigen Forscher, die Kriechtiere und Lurche als Mitglieder
einer und derselben Klasse betrachten. Man vergißt, daß die Molche
oder Schwanzlurche überhaupt die Eidechsen eben nur in derselben
Weise wiederholen, wie der Papagei den Affen, die Eule die Katze,
die Ente das Schnabeltier, der Pinguin den Seehund oder, um
innerhalb einer und derselben Klasse Vergleiche zu ziehen, die
Schnappschildkröte das Krokodil, die Schlange die Schleiche usw.
Die zwischen Molchen und Echsen bestehenden Unterschiede sind
jedoch viel bedeutsamer als jene, die bei Vergleichen der
letztgenannten Tiere sich ergeben, und werden bemerklich, auch wenn
man von ihrer Entwicklungsgeschichte gänzlich absieht. Allerdings
haben die Molche ebenfalls einen gestreckten, walzigen Leib mit
deutlich abgesetztem Kopfe und langem, mehr oder weniger rundem
Schwanze, der von vier, ausnahmsweise zwei Beinen getragen wird wie
bei den Echsen; schon die schuppenlose, schleimige Haut aber und
noch schärfer das Fehlen einer Paukenhöhle unterscheidet sie von
den letztgenannten so bestimmt und sicher, daß man sich schwerlich
berechtigt fühlen kann, beide als Verwandte zu bezeichnen.

		Ausführlicher angegeben, sind die Merkmale der Schwanzlurche
folgende: der Leib ist mehr oder weniger lang gestreckt,
abgerundet, ziemlich gleich dick, zuweilen etwas plump, der Kopf
verhältnismäßig groß, in der Regel sehr abgeflacht, an der Schnauze
abgerundet, der Hals vom Kopfe abgesetzt, also dünner als dieser
und der Leib, der Schwanz mehr oder weniger lang, rund oder
seitlich zusammengedrückt, bisweilen flossenartig abgeplattet; die
Beine haben die plumpe Gestalt der Gliedmaßen aller Lurche, sind
jedoch mehr oder minder gleich lang; die Vorderfüße besitzen in der
Regel drei bis vier, die hinteren, die übrigens ausnahmsweise
gänzlich fehlen können, zwei bis fünf Zehen.

		[bookmark: page74] Die
äußere Haut ist kaum minder verschieden als bei den Froschlurchen,
im allgemeinen zart und dünn, zuweilen aber auch uneben und warzig.
Die Warzen vereinigen sich ebenfalls hier und da zu Gruppen und
sind nichts anderes als stark entwickelte, einen eigentümlichen,
klebrigen, eiweißartigen Schleim absondernde Drüsen. Wie bei den
Froschlurchen wird die Haut sehr häufig abgestoßen, und zwar in der
Regel teilweise, weshalb die Häutung wenig bemerklich ist. In der
Färbung der Haut herrschen dunkle Töne vor; der Grund wird jedoch
gewöhnlich durch hellfarbige Flecke und Streifen gezeichnet;
Einfarbigkeit ist selten.

		Das Verbreitungsgebiet der Schwanzlurche beschränkt sich
ausschließlich auf die nördliche Halbkugel der Erde. Hier bewohnen
sie, laut Strauch, alle warmen,
gemäßigten und selbst die kalten Landstriche der Alten wie der
Neuen Welt. Die Polargrenze ihres Verbreitungsgebietes muß
sicherlich unter hohen Breiten gesucht werden.

		Wenn auch nicht alle, so doch die meisten bekannten Lurche
halten sich zeitlebens im Wasser auf, viele in seichten,
schlammigen Sümpfen, andere in tieferen Seen, einzelne in solchen,
die mehrere hundert Meter über dem Meere liegen; fast alle sind
Nachttiere, die tagsüber still und verborgen in Schlupfwinkeln oder
auf dem Grunde ihres Gewässers ruhen oder ihre eigene Tätigkeit
erst nach Beginn der Dunkelheit oder nach einem eben gefallenen
Regen beginnen: sie alle lassen sich nicht leicht beobachten und
können, wie unsere einheimischen Arten beweisen, massenhaft an
Örtlichkeiten leben, auf denen man sie nicht vermutet. Diejenigen
Arten, die wir Landbewohner nennen dürfen, lieben düstere, feuchte
Gegenden, die den Strahlen der Sonne wenig ausgesetzt sind, also
vorzugsweise enge Täler oder Waldungen, und verkriechen sich hier
unter Steinen, faulenden Baumstämmen oder in Erdhöhlen. Die
Wassermolche verlassen ihre Wohngewässer bloß dann und wann,
verbergen sich unter Umständen aber baldmöglichst in der Nähe des
Ufers oder eilen wieder nach ihrer eigentlichen Wohnstätte zurück.
Trotz dieses Aufenthaltes entdeckt man sie leichter als jene, weil
ja alle Wassertiere zwischen Tag und Nacht oder Hell und Dunkel
einen geringeren Unterschied machen als die Landtiere, unsere
Wassermolche auch dann und wann zur Oberfläche emporsteigen müssen,
um Luft zu schnappen. Im Norden ihres Verbreitungskreises fallen
sie, wie andere Lurche und Kriechtiere, mit Beginn des Winters in
Erstarrung; in niederen Breiten findet dasselbe statt, wenn die
Hitze ihre Wohngewässer austrocknet. Die wunderbare
Lebenszähigkeit, die gerade sie zeigen, hilft ihnen derartigen
Wechsel [bookmark: page75]
überstehen: sie können im Schlamme eindorren und im Eise
einfrieren, und der Regen oder der erste warme Sonnenstrahl befreit
sie doch wieder aus ihrem Grabe. Für sie insbesondere gilt, was ich
oben im allgemeinen von der Zählebigkeit mitteilte; sie sind es,
die ihnen entrissene Glieder wieder ersetzen, ein und dasselbe
sogar zu wiederholten Malen.

		In der Regel bezeichnet man die Bewegungen der Molche als träge
und schwerfällig; dies gilt jedoch nur für einzelne Arten: selbst
manche Salamander laufen so schnell dahin, daß man durch sie an
Eidechsen erinnert werden kann. Im Wasser bewegen sich alle, also
auch die, die dem Lande angehören, mit vielem Geschick, die
Wassermolche selbstverständlich am gewandtesten und behendesten;
aber auch die Salamander wissen sich hier vortrefflich zu benehmen
und sich keineswegs nur dadurch, daß sie auf dem Grunde fortlaufen,
zu fördern, sondern auch durch schlängelnde Bewegungen ihres
Schwanzes vorwärts zu treiben.

		Die Nahrung besteht aus Weichtieren, Würmern, Spinnen, Kerfen
und mancherlei Wirbeltieren. Einzelne von ihnen sind ausgezeichnete
Räuber, die meisten so rücksichtslos, daß sie schwächere ihrer
eigenen Art ohne weiteres auffressen. Ihre lebhafte Verdauung
bedingt Gefräßigkeit; soviel aber die Schwanzlurche zu gewissen
Zeiten zu sich nehmen, solange können sie auch Hunger ertragen.

		Eigentümlich und keineswegs übereinstimmend ist die
Fortpflanzung dieser Tiere. Eine wirkliche Begattung findet, soviel
bis jetzt bekannt, nicht statt; beide Geschlechter suchen sich
vielmehr während der Paarungszeit im Wasser auf: die Männchen
verfolgen die Weibchen, geben dann ihren Samen von sich, und die
Weibchen nehmen das samengeschwängerte Wasser durch den After in
sich auf und befruchten die Eier, die sie noch im Mutterleibe
tragen. Die Salamander verlassen nach der Paarungszeit das Wasser
wieder; aber die Weibchen kehren geraume Zeit später zu ihm zurück,
um ihre Jungen, die inzwischen in ihrem Leibe sich entwickelt
haben, abzusetzen; die Wassermolche hingegen legen Eier, und zwar
nur wenige auf einmal, und befestigen sie mittels eines klebrigen
Schleimes an Pflanzenblättern. Land- wie Wassermolche verleben ihre
erste Jugendzeit im Wasser und verlassen dieses erst, wenn ihre
Lungen sich ausgebildet haben und die Atmung durch diese
stattfindet.

		Es dürfte schwer sein, ein Mitglied dieser Ordnung zu nennen,
das dem Menschen merklichen Schaden zufügt. Eher noch darf man sie
als nützliche Tiere bezeichnen, da sie eine Menge von lästigen oder
den Pflanzen Schaden bringenden Tieren verzehren. Daß die
Absonderung ihrer Drüsen niemandem Unheil [bookmark: page76] zufügen kann, obgleich von
alters her hierüber das Tollste gefabelt worden ist, werden wir
später sehen.

		Unter den Feinden, die den Molchen nachstellen, werden ihnen
wohl nur einzelne Schlangen und Fische gefährlich; Säugetiere und
Vögel nehmen bloß Wassermolche auf und verschmähen dagegen die
Erdmolche ihres Drüsensaftes halber, während die Schlangen sich
durch denselben nicht behindern lassen. Der ungebildete Mensch hegt
noch heutigentags entsetzlichen Abscheu vor den Salamandern und
deren Verwandten, hat aber glücklicherweise keine Gelegenheit,
seinen Gefühlen durch die Tat, die fast ebensoviel als Vernichtung
der Tiere sein würde, Nachdruck zu geben; der Aufgeklärte und
Gebildete verlacht jenen und stellt den Molchen nur deshalb eifrig
nach, weil sie sich vortrefflich zur Besetzung der solchen Tieren
dienenden Käfige eignen, nämlich jahrelang in der Gefangenschaft
aushalten.

		*

		Die Molche ( Salamandria), zu
denen bei weitem die meisten, wenn auch nicht die eigentümlichsten
Schwanzlurche gehören, kennzeichnen sich durch eidechsenartigen,
meist schlanken, seltener plumpen und gedrungenen Bau, großen,
breiten, mehr oder weniger flachgedrückten, an der kurzen Schnauze
stumpf zugerundeten Kopf, verhältnismäßig große, stark vorstehende,
stets mit deutlich ausgebildeten, klappenförmigen Lidern gedeckte
Augen, kleine, an der Spitze der Schnauze mündende Nasenlöcher,
äußerlich niemals sichtbare Ohren, einen mehr oder weniger deutlich
eingeschnürten, von der Kehle gewöhnlich durch eine stark
ausgebildete Hautfalte abgegrenzten Hals, schlanken, spindel- oder
walzenförmigen Rumpf, vier verhältnismäßig schwach entwickelte
Beine, deren Füße vorn stets vier, hinten dagegen meist fünf und
nur ausnahmsweise vier, bald lange, bald kurze, gewöhnlich freie,
seltener durch Schwimmhäute verbundene, krallenlose Zehen haben,
und endlich einen stets kräftig ausgebildeten, den Rumpf gewöhnlich
an Länge übertreffenden, am Ende abgerundeten oder lanzettförmig
zugespitzten, stärker oder schwächer seitlich zusammengedrückten,
selten drehrunden Schwanz. Die feuchte Haut ist mit einer Menge von
Drüsen und Warzen besetzt und daher meist weich und uneben; doch
gibt es auch viele Arten, bei denen sie dem unbewaffneten Auge
vollkommen glatt erscheint. An den Seiten des Hinterkopfes finden
sich zuweilen größere Drüsenanhäufungen, die den sogenannten
Ohrdrüsen der Kröten ähneln und ebenso bezeichnet werden. Beide
Kinnladen sind bezahnt; außerdem finden sich kleine Zähne am
Hinterrande des Gaumenbeines in verschiedener Anordnung, indem sie
entweder [bookmark: page77]
am Innenrande zweier langer, nach hinten zu auseinanderschweifender
Fortsetzungen des Knochens sitzen, also sich der Länge nach richten
oder aber einfach den schräge oder glatt abgestutzten Hinterrand
des Gaumenbeines einnehmen und alsdann schräge oder der Quere nach
gerichtete Reihen bilden. Die Zunge hat rundliche oder eiförmige
Gestalt, ist bei einem Teile der Arten mit ihrer ganzen Unterseite
oder mit einem schmäleren oder breiteren Mittelstreifen an den
Boden der Mundhöhle festgewachsen und daher nur an den Rändern mehr
oder weniger frei, ruht dagegen bei anderen Arten in der Mitte auf
einem Stiele, ähnelt also einem Pilze, und ist entweder rundum frei
oder mit ihrem Hinteren Zipfel an den Kinnwinkeln befestigt.

		 

		»Der Salamander, ein Tier von Eidechsengestalt und sternartig
gezeichnet, läßt sich nur bei starkem Regen sehen und kommt bei
trockenem Wetter nie zum Vorscheine. Er ist so kalt, daß er wie Eis
durch bloße Berührung Feuer auslöscht. Der Schleim, der ihm wie
Milch aus dem Maule läuft, frißt die Haare am ganzen menschlichen
Körper weg; die befeuchtete Stelle verliert die Farbe und wird zum
Male. Unter allen giftigen Tieren sind die Salamander die
boshaftesten. Andere verletzen nur einzelne Menschen und töten
nicht mehrere zugleich – ganz abgesehen davon, daß die Gifttiere,
die einen Menschen verwundet haben, umkommen und von der Erde nicht
wieder aufgenommen werden –, der Salamander hingegen kann ganze
Völker vernichten, falls diese sich nicht vorsehen. Wenn er auf
einen Baum kriecht, vergiftet er alle Früchte, und wer davon
genießt, stirbt vor Frost; ja, wenn von einem Holze, das er nur mit
dem Fuße berührt hat, Brot gebacken wird, so ist auch dieses
vergiftet, und fällt er in einen Brunnen, das Wasser nicht minder.
Doch wird dieses so giftige Geschöpf von einigen anderen Tieren
gefressen, so z. B. von den Schweinen, und es ist wahrscheinlich,
daß sein Gift vorzüglich durch solche Tiere gedämpft wird, denen er
zur Nahrung dient. Wäre begründet, was die Magier vorgeben, daß sie
gewisse Teile des Salamanders als Mittel wider Feuersbrünste
vorschlagen, weil es das einzige Tier ist, das das Feuer auslöscht,
so würde Rom längst einen solchen Versuch gemacht haben.
Sextius sagt, daß der Genuß eines
Salamanders, dem man die Eingeweide ausnimmt, Fuß und Kopf
abschneidet und in Honig aufbewahrt, erregend wirkt, leugnet aber,
daß er das Feuer lösche.«

		So spricht sich Plinius aus, und von
seiner Zeit an bis zu unseren Tagen hat es der Gläubigen an der
Wahrheit dieser Mitteilungen viele, der Ungläubigen nur wenige
gegeben. Der Salamander war und ist noch jetzt verschrien als
entsetzliches, fürchterliches [bookmark: page78] Tier. Nach den römischen Gesetzen wurde
derjenige, der einem anderen irgendeinen Teil des Salamanders
eingab, als ein Giftmischer erklärt und des Todes schuldig
befunden. Und noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts versuchte eine
Frau ihren Gatten vermittels eines Salamanders, dessen Fleisch sie
der Speise beigemengt hatte, zu vergiften, zum Glücke des Mannes,
der nach genossener Speise keine andere Wirkung als die der
Sättigung verspürte. Die Goldmacher verbrannten das beklagenswerte
Geschöpf unter lächerlichen Gebräuchlichkeiten und meinten, das von
ihnen begehrte Metall dadurch erhalten zu können, daß sie das arme
Tier auf ein Schmelzfeuer setzten und nach geraumer Zeit
Quecksilber auf den verkohlenden Giftwurm träufeln ließen, sahen
aber diese Vornahme als äußerst gefährlich an. Ebenso wurde das
Tier bei Feuersbrünsten zum Märtyrer des Wahnes: man warf es in die
Flamme, vermeinend, dadurch dem Unheil zu begegnen. Wer sich
erfrechte, derartigen Unsinn zu bestreiten, wurde in der allen
schwachgeistigen Menschen eigenen Weise bedeutet, d. h. mit
Grobheiten und Roheiten überhäuft. »Wer solche Dinge für Fabeln und
Lügen hält«, sagt ein Dr. Scheffers,
erbost über das verständige Urteil anderer Leute, »beweist sein
mittelmäßiges, dummes und dünnes Gehirn und gibt zu erkennen, daß
er nicht weit in der Welt umhergekommen und mit gelehrten und
gereisten Personen niemals Umgang gepflogen hat.« Der Wunderglaube
erklärt die Fabelei über den Salamander: wer den einen Unsinn für
möglich hält, ist auch des anderen fähig; wer an übernatürliche
Kräfte glaubt, fragt nie nach dem, was Beobachtung und gesunder
Menschenverstand ihn lehren, über den Salamander nun und sein
Wesen, seine Giftigkeit und seine Lebensweise wird das Nachstehende
Auskunft geben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schwanzlurche:


	Feuersalamander ( Salamandra
maculosa)

	Kammolch ( Triton cristatus)

	Larve des Feuersalamanders ( Salamandra
maculosa)





		Der Salamander oder Feuersalamander
( Salamandra maculosa), für uns das
Urbild der nach ihm benannten Familie und Sippe ( Salamandra), erreicht eine Länge von zwölf bis
siebzehn Zentimeter und ist auf tief samtschwarzem Grunde mit
großen, unregelmäßigen, prachtvoll goldgelben Flecken gezeichnet,
die zwei mehr oder minder deutlich hervortretende und
unterbrochene, bisweilen zusammengefügte, auf der Schnauzenspitze
beginnende und bis zum Schwanzende verlaufende Binden oder Reihen
darzustellen Pflegen und jederseits von einzelnen größeren Flecken
begleitet werden, auf dem Schwanze auch wohl hier und da
zusammenfließen. Die Gliedmaßen zeigen meist auf jedem Hauptteile,
also auf dem Oberarme oder Schenkel, Unterarme oder Unterschenkel,
dem Fuße oder der Hand, je einen gelben Flecken. Die Kehle ist
stets, die Unterseite niemals regelmäßig gefleckt.

		Die Heimat des Feuersalamanders erstreckt sich über ganz Europa,
von Südschweden bis Spanien, Italien und Griechenland, [bookmark: page79] reicht auch
bis Nordwestafrika hinüber. Eigentlich selten ist er wohl nirgends
innerhalb der Grenzen dieses Verbreitungskreises, häufig jedoch nur
in einzelnen, ihm besonders zusagenden Teilen desselben. Feuchte,
düstere Orte, tiefe Täler oder dunkle Wälder z. B., geben ihm
Herberge, Höhlungen unter Gewurzel und Steinen, Bauten
verschiedener Tiere und dergleichen die erwünschte Wohnung.
Tagsüber verläßt er dieselbe nur nach einem Regen; denn auch seine
Arbeitszeit ist die Nacht. Trockene Wärme oder die Einwirkung der
Sonne entzieht seinem Leibe rasch so viel von der ihm
unentbehrlichen Feuchtigkeit, daß er dadurch gefährdet wird; schon
wenn es tagelang nicht geregnet hat, erscheint er, obgleich seine
Haut mit dem Tau in Berührung kommt, mager und hinfällig, während
er nach gefallenem Regen den Anschein von Wohlbeleibtheit, Glätte
und strotzender Gesundheit erhält. Seine Bewegungen sind langsam
und schwerfällig. Der Gang ist ein Kriechen mit seitlichen
Biegungen, das Schwimmen, streng genommen, auch nur ein Gehen im
Wasser, bei dem der Schwanz als das hauptsächlichste Werkzeug zur
Fortbewegung angesehen werden muß. Alle höheren Fähigkeiten
erscheinen unbedeutend, die Sinne ziemlich stumpf, die geistigen
Begabungen äußerst gering. Obwohl er häufig mit anderen seiner Art
vereinigt gefunden wird, kann man ihm doch keinen Hang zur
Geselligkeit zusprechen; der eine bekümmert sich auch in der Tat
kaum um den anderen, und der stärkere fällt, wenn er Hunger hat,
ohne Umstände über den schwächeren her, um ihn aufzufressen. Nur
während der Begattungszeit suchen sich die verschiedenen
Geschlechter wirklich auf; sobald sie aber ihrem Triebe genügt
haben, endet jegliche Verbindung, und einzig und allein die
schützende Örtlichkeit, eine brauchbare Höhlung z. B., bringt
später die einzelnen wieder zusammen. Langsam sich bewegende Tiere,
vorzugsweise Schnecken, Regenwürmer und Kerfe, unter Umständen aber
auch kleine Wirbeltiere, bilden die Nahrung. Von ihr wird zuweilen
eine große Menge verbraucht, dagegen aber auch zu anderen Zeiten
wochen- und monatelang gefastet.

		Hinsichtlich der Fortpflanzung des lebendiggebärenden
Erdsalamanders sind wir noch heutigentags nicht vollständig im
klaren. Eine wirkliche Begattung findet im Wasser, aber vermutlich
auch auf dem Lande in der Form statt, daß sich umschlingende
männliche und weibliche Salamander mit den während der
Begattungszeit geschwollenen Rändern ihres Afters sich berühren,
wobei sich der Samen in die weibliche Kloake ergießt. Es erscheint
jedoch auffällig, daß ein Salamanderweibchen, das seit fünf Monaten
von dem Männchen getrennt ist, Larven zur Welt bringt, da man doch
kaum annehmen kann, daß die Entwicklung der Eier im Mutterleibe
soviel Zeit bedarf, noch auffallender, daß nach dieser einen [bookmark: page80] Geburt unter
Umständen eine zweite stattfinden kann. Zur Erklärung dieser
Tatsache bleibt nur die eine Annahme übrig, daß eine einmalige
Befruchtung für längere Zeit wirksam bleibt und sich gewissermaßen
auch auf solche Eier erstreckt, die zur Zeit der Befruchtung noch
gar nicht befruchtungsreif waren. Die Anzahl der Larven, die
gleichzeitig ausgestoßen werden, ist beträchtlich: man hat schon
ein halbes Hundert und mehr von ihnen in den Eiergängen eines
Weibchens gefunden. Ein von Noll
gepflegtes Salamanderweibchen setzte sich in dem ihm als Käfig
dienenden Wassergefäße auf einem hervorragenden Steine so zurecht,
daß der Hinterleib im Wasser, der Vorderleib in der Luft sich
befand, begann in dieser Stellung nachts seine Eier [bookmark: text4]F4 abzulegen und fuhr damit fort,
bis es am folgenden Nachmittage zweiundvierzig geboren hatte.
Gewöhnlich werden dreißig bis fünfzig gleichzeitig oder doch bald
nacheinander, in einem Zeitraume von zwei Tagen ungefähr, zur Welt
gebracht, und zwar solche von fast gleicher Größe und demselben
Grade der Entwicklung; ausnahmsweise aber geschieht es, obschon
vielleicht nur bei Gefangenen, daß Salamanderweibchen Junge,
d. h. Larven, und Eier legen. Solches erfuhr Erber, und zwar war hier auffallenderweise die
Anzahl der Eier genau ebenso groß wie die der Jungen, je
vierunddreißig Stück nämlich. Die großen Eier erscheinen einzeln
und sind so durchsichtig, daß man die vollständig ausgebildeten
Jungen in ihnen deutlich erkennen kann; vor der Geburt liegen sie,
jedes getrennt von dem anderen, in den unten erweiterten
Eiergängen, wagerecht übereinandergeschichtet und möglichst
gepreßt, jeder einzelne Keimling so zusammengerollt, daß die
Schwanzspitze um den Kopf geschlagen ist. Nachdem das geborene Ei
durch Wasseraufsaugung sich etwas vergrößert hat, zerreißt der
Keimling die Hülle durch eine Bewegung des Schwanzes und erscheint
als eine bereits mit vier Beinen versehene Kaulquappe, vollkommen
befähigt, sich im Wasser, woselbst die Geburt stattfindet, nach Art
sehr entwickelter Froschquappen zu bewegen. Am meisten lieben die
Mütter kaltes Quellwasser zur Großziehung ihrer Jungen, gleichsam
als ob es ihnen bewußt wäre, daß die Weiterentwicklung noch mehrere
Monate beansprucht und sie deshalb ein nicht versiegendes Wasser
aussuchen müssen. Wenn es dem Aufenthaltsorte des
Salamanderweibchens gänzlich an Wasser fehlt, soll es, wie mehrere
Beobachter versichern, die Jungen an feuchten Orten absetzen. Die
Larve hat schwärzlichgraue, mehr oder weniger ins Grünliche
scheinende Färbung; ihre Haut schimmert oberseits aber förmlich,
infolge kleiner, goldglänzender Flecke, die das Tier sehr
schmücken; Goldglanz zeigt sich später auch an den Seiten und am
[bookmark: page81] Bauche.
Nach und nach bilden sich zwischen den goldglänzenden die gelben
Flecke heraus; die Haut verliert die fischige Glätte, wird rauher,
warziger, und die Larve sucht nunmehr, obgleich ihre Kiemen noch
nicht eingeschrumpft sind, das Land zu gewinnen. Oft findet man die
Larven noch im Oktober in solchen Gewässern; gewöhnlich jedoch
schrumpfen schon im August oder anfangs September die Kiemen ein,
und werden die Larven damit befähigt, die Wohnorte ihrer Eltern
aufzusuchen, deren Kleid sie schon vor dieser Zeit erhalten haben.
Auch sie erscheinen, wenn die Umwandlung vollendet, kleiner, als
die Larven in der letzten Zeit es waren. Wie lange das Wachstum der
Jungen währt, läßt sich schwer angeben; es wird, weil man sie nicht
häufig findet, angenommen, daß sie die ersten beiden Jahre ihres
Lebens äußerst verborgen zubringen. In der Gefangenschaft geborene
Salamander verwandeln sich, wahrscheinlich infolge der größeren
Wärme, weit schneller als die im Freien zur Welt gebrachten und
können schon nach drei Wochen aufs Trockene gehen.

		Der scharfätzende Saft, den die Hautdrüsen absondern, schützt
diese Lurche vor vielen Feinden, weil er letzteren unangenehm, ja
sogar gefährlich wird. Wenn man einen Salamander im Genicke
ergreift und ihn drückt, spritzt dieser Saft aus; das Tier kann
seine Drüsen aber auch willkürlich entleeren und tut es in der
Angst regelmäßig, um sich vor Angriffen zu schützen. Man hat die
Wirkungen gedachten Giftes vielfach übertrieben, sogar ein
Oken sich nicht gescheut, anzugeben,
daß Kinder gestorben seien, die aus einem mit Salamandern besetzten
Brunnen getrunken hätten; vielfache Versuche aber, die angestellt
wurden, haben eben nur bewiesen, daß er auf Schleimhäuten heftiges
Brennen, also gewissermaßen eine Entzündung verursacht, an der
kleine, schwache Vögel, Kriechtiere und Lurche auch wohl zugrunde
gehen können. Eidechsen, die Laurenti
zwang, Salamander zu beißen, wurden von Krämpfen befallen und
starben, Hunde hingegen, Puter und Hühner, denen man in Stücke
zerhackte Salamander zu fressen gab, verdauten diese ohne Schaden,
obgleich es zuweilen vorkam, daß die Hunde sich erbrachen.
Neuerdings nun hat Abini das »Gift«
wieder untersucht und die gewonnenen Ergebnisse mitgeteilt. Das
Gift wirkt örtlich reizend, wie es bewiesen wird durch die starke
Rötung der Mund- und Zungenschleimhaut der Frösche, denen einige
Tropfen des Saftes oder eines wäßrigen Auszuges desselben in den
Mund eingeflößt wurden, sowie ferner durch Schütteln des Kopfes und
Öffnen des Schnabels bei Vögeln, denen man die Absonderung
eintrichterte. Bei großen Gaben und rasch folgendem Tode, der bei
vergifteten Vögeln gewöhnlich einzutreten pflegt, stellen sich
Krämpfe ein, die mit Schmerzensäußerungen und ängstlicher [bookmark: page82] Aufregung
begleitet zu sein pflegen; Atmung und Herzbewegungen sind rascher
und häufiger; ein Vogel kann fliegen, aber nicht aufrecht auf den
Füßen stehen; die Füße werden gewöhnlich krampfhaft zusammengezogen
wie die Zehen, und wenn der vergiftete Vogel sich von der Stelle
bewegen will, dreht er sich, auf einer oder der anderen Seite des
Körpers liegend, im Kreise herum. Unmittelbar nach der Vergiftung
schreit der Vogel laut auf vor Schmerz; sein Tod tritt oft schon in
der ersten Minute ein; dann aber schlägt das Herz noch eine
Zeitlang weiter, und ist dies vorüber, so kann es durch Reize
wieder erregt werden, ebenso wie die anderen willkürlichen und
unwillkürlichen Muskeln auch. Bei geringer Gabe und langsamer
Wirkung, wie sie sich gewöhnlich bei Fröschen zeigt, wird Atmung
und Blutumlauf anfänglich gesteigert; dann tritt Steifheit der
Gliedmaßen ein, und ihr folgen Streckkrämpfe, die anfangs von
kurzer Dauer sind, später aber ununterbrochen fortwähren und
tagelang anhalten können, bis Atmung und Blutumlauf abnehmen und
der Tod erfolgt. Die Frösche ändern dabei merklich ihre Hautfarbe,
die immer heller wird; die Haut selbst scheint dünner zu werden,
und ihre Verdunstung ist sehr stark.

		In der Gefangenschaft hält der Salamander, bei genügender
Pflege, mehrere Jahre aus. Er verlangt einen Käfig mit einem
kleinen Wasserbecken und entsprechenden Schlupfwinkeln, wie er
solche während seines Freilebens aufsucht. Zur Ernährung genügen
Mehl- und Regenwürmer, Kerbtiere und Schnecken; kleinere Stücke der
eigenen Art frißt er auf.

		Beachtenswert ist, daß dieses in vieler Beziehung so
empfindliche Tier gewissen Einflüssen sofort unterliegt, daß
namentlich Kochsalz auf ihn äußerst giftig wirkt. Wer einen
Salamander rasch töten will, braucht ihn bloß mit Salz zu
bestreuen.

		 

		In den Alpen wird der Feuersalamander durch eine verwandte Art,
den Alpen- oder Mohrensalamander ( Salamandra atra), vertreten, einen jenem höchst
ähnlichen, aber ungefleckten, gleichmäßig tief samtschwarzen Molch,
dessen Größe hinter der des Verwandten etwas zurücksteht und selten
mehr als dreizehn Zentimeter beträgt. Sein Verbreitungsgebiet
erstreckt sich über die Alpen der Schweiz, Savoyens, Tirols,
Steiermarks, Kärntens, Salzburgs und Oberösterreichs und einige
Gebirgszüge Süddeutschlands, die mit den Alpen zusammenhängen oder
Vorberge derselben sind. In den Alpen bevölkert er innerhalb eines
zwischen sechshundert bis zweitausend Meter über dem Meere
gelegenen Höhengürtels geeignete Orte in zahlreicher Menge, so in
Tirol, laut Gredler, feuchte Wälder
oder von Bächlein [bookmark: page83] durchrieselte Schluchten des Berg- und
Voralpengürtels. Er lebt fast immer gesellig, meist zu Dutzenden
beisammen unter Steinen, Moos und Gestrüpp, nach Art seines
Verwandten. Wie dieser ist er ein träges, langsames, schläfrig
erscheinendes Geschöpf, das ebenfalls nur bei feuchtem Wetter sich
außerhalb seiner Versteckplätze zeigt und bei größerer Trockenheit
verkümmert. Seiner Trägheit halber belegt ihn der Tiroler mit dem
Schmähnamen »Tattermann« oder »Tattermandl«, der soviel wie toter
Mann oder in üblicher Bedeutung Vogelscheuche besagen will.

		Der Mohrensalamander weicht, laut Schreiber, in der Art der Fortpflanzung vom
Feuersalamander ab. Er bringt zwar auch lebende Junge zur Welt,
aber nie mehr als je zwei auf einmal. Obgleich die Eierstöcke des
Weibchens ebenso groß und gehaltreich sind, auch ebenso viele Eier
auf einmal in die Eiergänge gelangen wie beim Feuersalamander, so
bildet sich doch in jedem Eiergange nur eines aus, und der Keim
entwickelt sich auf Kosten der übrigen Eier, indem dieselben in
eine gemeinschaftliche Dottermasse zusammenfließen, die den
Keimling einschließt, bis er die Eihülle sprengt und sich frei in
derselben bewegen kann. Zwanzig und mehr Eier in jedem Eiergange
bleiben also unbefruchtet und bieten als eine gleichförmige,
zähflüssige Masse dem Keimlinge Nahrung. Zur Zeit der Geburt ist
der Vorrat jener Masse rein aufgezehrt.

		Der einzelne Keimling erhält hier nicht bloß seine völlige
Ausbildung, sondern wächst bis zu einer Größe von fünfundvierzig
bis fünfzig Millimeter an, füllt das hintere Ende des nicht
gekrümmten und auf fünfunddreißig Millimeter Länge und einen
Zentimeter im Durchmesser erweiterten Eierganges ganz aus, liegt
mit an den Leib gebogenem, oft zweimal gekrümmtem Schwanze, bewegt
sich frei und lebhaft, wendet sich oft ganz um und wird bald mit
dem Kopfe, bald mit dem Schwanze voran geboren. Die Kiemen
verschwinden schon vor der Geburt.

		Die Entwicklung der Eier währt ebensolange wie beim
Feuersalamander, aber die Dauer der Trächtigkeit von der
Befruchtung an bis zur Geburt weit länger, weil die Jungen so lange
im Leibe der Mutter verbleiben, bis sie ihre Verwandlung vollendet
und eine bedeutende Größe erreicht haben. Selten findet man vor dem
August trächtige Weibchen mit weitentwickelten Jungen; die
Befruchtung geschieht aber, der Höhe des Aufenthaltes entsprechend,
oft auch sehr spät, und ist es also nicht bloß der Mangel an
Wasser, sondern auch das Klima des Wohnortes, das diese abweichende
Fortpflanzung teilweise erklärt.

		Gewöhnlich sind die Jungen eines Weibchens in den Eiergängen
beide von gleicher Größe und Stärke, werden auch oft in derselben
Stunde geboren; doch geschieht es ausnahmsweise, daß sie sich
[bookmark: page84]
ungleich entwickeln und das eine erst nach Verlauf von mehreren
Tagen oder selbst Wochen nach dem anderen zur Welt kommt. Diese
Verschiedenheit scheint daher zu rühren, daß das zuerst befruchtete
Ei abstarb und nun ein anderes statt seiner sich entwickelte. Nicht
selten findet man in einem und demselben Eiergange zwei, auch drei
in verschiedenen Graden ausgebildete Eier, während alle übrigen
bereits mehr oder minder verdrückt, verunstaltet oder schon
zusammengeflossen sind. Hieraus ergibt sich, daß alle Eier einer
Brut gleichzeitig in den Eiergängen oder Eierstöcken befruchtet
werden, obschon immer nur je zwei sich entwickeln. In allem übrigen
kommt der Mohrensalamander mit seinen Verwandten vollständig
überein.

		*

		Michahelles, ein trefflicher
Forscher, veröffentlichte im Jahre 1830 die Beschreibung eines
Wassermolches, der von ihm zum Vertreter einer besonderen Sippe
erhoben wurde. Das Tier, der Rippenmolch ( Pleurodeles
waltlii), ist schlank und gestreckt gebaut, der Leib
gleichwohl ziemlich kräftig, der Kopf etwas länger als breit, an
der Schnauzenspitze abgestutzt, beim Weibchen sogar flach
krötenartig gerundet, der Schwanz messerförmig zusammengedrückt, am
Ende stumpf abgerundet und sowohl oben als auch unten mit einem
deutlichen Hautkamme verziert. Die Vorderfüße haben vier, die
Hinterfüße fünf freie Zehen. Die drüsige und körnige Hautbedeckung
zeichnet sich namentlich durch eine jederseits längs der
Scheidungsgrenze zwischen Rücken und Bauch verlaufende Reihe
größerer horniger Höcker aus, die genau an den Stellen liegen, wo
die Rippenenden an die äußere Bedeckung stoßen, und daher von
einzelnen Forschern irrigerweise für die freien durch die Haut
getrennten Enden der Rippen selbst gehalten worden sind. Die
rundliche Zunge ist klein, vorn angeheftet, am Hinterrande und an
den Seiten mehr oder weniger frei. Michahelles beschreibt die Färbung als ein
schmutziges, etwas ins Grauliche spielendes Braun, mit wenig
bemerklichen Flecken auf dem Rücken, während die Bauchseite auf
ockergelbem Grunde kleine, runde, schwarzgraue Flecke zeigt.
Schreiber, der über eine größere Anzahl
von Stücken verfügen konnte, sagt, daß die Grundfärbung der
Oberseite gewöhnlich ein schmutziges Ockergelb sei, das bei den
alten Weibchen mehr ins Graue, bei den Männchen dagegen mehr ins
Rote, häufig auch ins Braune, Olivenfarbene oder selbst in das
Schwärzliche übergeht. Die Unterseite, die in der Regel blässer als
die Oberseite ist, zeichnen ziemlich kleine, unregelmäßig
gerandete, schwärzliche Flecke, die meist zwar einzeln stehen, aber
auch mehr oder weniger zusammenfließen und ausnahmsweise so gehäuft
auftreten können, daß sie die Grundfärbung teilweise oder [bookmark: page85] fast ganz
verdrängen. Der untere Flossensaum des Schwanzes und die
Zehenspitzen sind gelblich, die zahlreichen Körperwarzen an der
Spitze von einer schwarzen, hornartig glänzenden Verdickung
gekrönt. Junge Rippenmolche unterscheiden sich von den alten durch
hellere, meist ins Ziegelrote ziehende Oberseite und einfarbige
Unterseite. Die ausgewachsenen Larven sind auf weißem oder
hellgelblichem Grunde mit zahlreichen, größtenteils
zusammenfließenden, dunkelaschgrauen Flecken gezeichnet, unterseits
auf weißem Grunde mit kleinen grauen, zerstreut stehenden Pünktchen
gesprenkelt. Unter ihren drei Kiemenbüscheln ist der mittlere der
kürzeste, während der untere und längste bis hinter die Knie der
Vorderbeine reicht. Der etwa körperlange Schwanz erscheint seitlich
sehr zusammengedrückt und sein Flossensaum oberseits sehr hoch. Die
Haut ist fast glatt. Vollkommen ausgewachsene Tiere können bis
sechsundzwanzig Zentimeter an Länge erreichen: so große Stücke
kommen namentlich in Afrika vor. Die kleinsten, eben verwandelten
Jungen sind sechs Zentimeter lang; nicht selten aber findet man
noch Larven, die schon ziemlich erwachsenen Tieren an Größe kaum
nachstehen oder wenigstens die eben verwandelten Jungen an Länge
mindestens um das Doppelte, an Masse aber wohl um das Sechs- bis
Achtfache übertreffen. Weit mehr als durch äußere Gestalt und
Färbung weicht der Rippenmolch durch seinen Knochenbau von anderen
Schwanzlurchen ab. Er besitzt die große Anzahl von sechsundfünfzig
Wirbeln. Kein anderer Molch hat so viele und so ausgebildete Rippen
und eine so bedeutende Wirbelzahl.

		Der Rippenmolch ist bis jetzt nur in Spanien, Portugal und
Marokko gefunden worden, scheint hier auch bloß gewisse Teile des
Landes zu bewohnen. Waltl, sein
Entdecker, zu dessen Ehren er benannt wurde, fand ihn in Zisternen,
wie sie in ganz Andalusien üblich sind. Einzelne von diesen
Wasserbehältern haben die Tiefe von sechs bis zehn, einige sogar
bis dreißig Meter; nur die wenigsten sind so gebaut, daß man mit
einem langen Stocke und Hamen die in ihnen sich aufhaltenden Molche
fangen kann. Letztere beleben jene Zisternen in großer Anzahl,
lassen sich jedoch aus den erwähnten Gründen schwer herausfischen,
so daß sich der wißbegierige Forscher gewöhnlich mit dem Sehen
begnügen muß. Später hat sich herausgestellt, daß sich der
Rippenmolch nicht ausschließlich in Regensammelbrunnen, sondern
auch in Tümpeln und Teichen aufhält, die leichter zugänglich sind.
Über seine Lebensweise wissen wir noch wenig. Die bedeutende Größe
der unverwandelten Larven läßt jedoch die Vermutung zu, daß auch
bei ihm ähnliche Verhältnisse obwalten, wie bei dem mexikanischen
Axolotl, über den ich weiter unten eingehendere Mitteilungen zu
geben haben werde. Unter einer Anzahl Rippenmolche, die in
Andalusien zu derselben [bookmark: page86] Zeit und in demselben Tümpel gefangen worden
waren, befanden sich, nach Angabe Schreibers, der diese Tiere erhielt, fast ebenso
viele große, noch unverwandelte Larven als verwandelte
Rippenmolche, woraus der Genannte den Schluß zieht, daß die
Larvenform vielleicht ebensohäufig vorkommen möge wie die
vollendete.

		*

		Die Wassermolche oder Tritonen (
Triton) kennzeichnen sich durch
gestreckten Leib, vierzehige Vorder- und fünfzehige Hinterfüße,
stark zusammengedrückten, hohen Ruderschwanz, einen, wenigstens bei
den Männchen während der Paarungszeit entwickelten, längs des
Rückens verlaufenden Hautkamm und mehr oder weniger glatte Haut.
Die Gaumenzähne bilden zwei gerade, vorn einander sich genäherte,
nach hinten zu gewöhnlich stark auseinanderlaufende Längsreihen.
Die Zunge ist mäßig groß, rundlich oder eirund und entweder mit
ihrer ganzen Unterseite an den Boden der Mundhöhle angewachsen oder
nur an den Seiten wie auch am Hinterrande mehr oder weniger frei
oder aber nur durch einen mittleren Längsstreifen befestigt und
dann an den Seiten in beträchtlicher Ausdehnung frei. Faßt man die
Sippe in weiterer Ausdehnung, wie es jetzt von den meisten
Forschern geschieht, so ist noch zu bemerken, daß der Schwanz
echter Tritonen ausnahmsweise auch sehr dick, fast drehrund sein
kann, immer aber sowohl oben als unten einen Hautkamm trägt, und
daß der Rumpf bei einzelnen Arten mehr oder weniger deutlich der
Quere nach verlaufende, linienartige Eindrücke oder Einschnitte
zeigt, die dem Tiere ein fast geringeltes Ansehen verleihen, sowie
endlich, daß anstatt der glatten auch eine drüsige, warzige,
körnige Haut sich findet. In Deutschland leben vier Arten, die
dieser Sippe angehören.

		Der Kammolch oder große Wassersalamander ( Triton
caristatus) erreicht eine Länge von dreizehn bis siebzehn
Zentimeter und zeichnet sich durch den abgeflachten, vorn
gerundeten, krötenartigen Kopf und die grobkörnige Haut aus. Die
Grundfärbung des Rückens, der Seiten, des Schwanzes und der
Oberseiten der Glieder ist ein dunkles Braun; die Zeichnung besteht
aus größeren, zerstreuten schwarzen und weißen, oft in Gruppen
zusammenfließenden Flecken. Die Unterseite von der Kehle an zeigt
auf gelbem Grunde schwarze Flecke von verschiedener Größe und
Gestalt. Das Auge hat goldgelbe Iris.

		Im Hochzeitskleide ändert sich der Kammolch wesentlich um. Auf
seiner Oberseite und seinem Schwanze erhebt sich ein hoher, scharf
gezackter Hautkamm, der schon vorn am Kopfe zwischen den [bookmark: page87] Augen beginnt
und bis zur Schwanzspitze sich erstreckt, an der Schwanzwurzel aber
ziemlich tief eingebuchtet ist. Gleichzeitig geht das Gelb der
Unterseite in gesättigtes Orange über, und an den Seiten des
Schwanzes zeigen sich weißbläuliche, perlmutterfarbene Streifen, an
der Kehle endlich außer den dunklen Flecken sehr zahlreiche weiße
Wärzchen. Dem Weibchen mangelt auch im Hochzeitskleide der
Hautkamm, und das Gelb der Bauchseite zieht mehr ins
Schwefelfarbene, erstreckt sich aber an der Bauchkante des
Schwanzes bis zu dessen Endspitze. Verschiedene Spielarten sind
beobachtet worden. Das Verbreitungsgebiet des Kammolches erstreckt
sich über Deutschland, die Schweiz, Frankreich, Belgien, Holland,
Dänemark, England, Skandinavien und Rußland sowie Italien und
reicht nach Osten hin bis Transkaukasien.

		 

		Der Bergmolch oder Bergsalamander ( Triton
alpestris) ist merklich kleiner als der vorhergehende: seine
Länge beträgt acht bis neun, die des Weibchens höchstens zehn
Zentimeter. Der Kopf ist noch mehr krötenartig als bei dem vorher
beschriebenen Verwandten, die Grundfärbung der Rückenseite
schiefergrau. Die Zeichnung besteht aus dunkelbräunlichen,
gezackten Flecken, die an den Seiten des Kopfes, Leibes, Schwanzes
und auf der Oberseite der Glieder in rundliche, schwarze Flecke
übergehen. Die orangerote Unterseite ist ungefleckt, die Iris
goldgelb, schwärzlich getrübt.

		Im Hochzeitskleide erhebt sich auf der Rückenlinie des Männchens
ein niedriger, ungezackter, erst hinter dem Kopfe beginnender und
in dem oberen Flossensaume des Schwanzes sich verlierender Kamm,
dessen weißgelbliche Grundfärbung durch senkrechte, kurze, schwarze
Binden, zwischen denen nicht selten kurze, dunkle, dreieckige, von
unten herkommende Flecke eingreifen, gezeichnet wird. Das
Schiefergrau der Grundfärbung zieht ins Braune und kann an der
Bauchseite ins Hellbraune übergehen; die schwarzen, weißlichen
Punkte umgeben sich mit weißlichem Grunde und können zu Streifen
zusammenfließen; das Orange der Bauchseite wird feuerrot, der obere
und der untere Flossensaum des Schwanzes blaß oder weißlichgelb mit
dunklerer Fleckung; zur Seite des Schwanzes endlich zeigt sich eine
Reihe bläulichweißer Flecke. Dem Weibchen im Hochzeitskleide fehlt
der Kamm in der Regel ebenfalls oder ist nur angedeutet. Die
Grundfärbung der Rückenseite geht in ein helles oder dunkleres
Grau, selbst ins Bräunliche oder Schwärzliche über und erscheint
überall dunkler gepunktet; die großen, braunen, zackigen,
stellenweise zusammenfließenden Flecke sind zahlreicher als beim
Männchen, hell- oder dunkelbraun und heben sich schärfer ab; die
schwarzen Fleckenreihen zur Seite grenzen unmittelbar an das [bookmark: page88] Orangegelb des
Bauches, liegen auch nicht selten in einem lichten, weißlichen
Gürtel oder werden wenigstens von weißlichen Punkten umgeben; das
Gelb des Bauches erstreckt sich, unterbrochen von einzelnen
schwarzen Flecken an der Bauchkante des Schwanzes bis zu dessen
Spitze. Der Bergmolch verbreitet sich über Mittel- und
Süddeutschland, die Schweiz, Frankreich, Belgien und Italien.

		 

		Der Streifen- oder Gartenmolch, kleiner Wassersalamander (
Triton taeniatus) erreicht nur
sieben, in seltenen Fällen acht Zentimeter an Länge und zeichnet
sich durch seinen zarten, schmächtigen Bau, den mehr fisch- als
krötenartigen Kopf und eine unregelmäßige Doppelreihe eingedrückter
Drüsen auf dem Kopfe sowie den am Ende zugespitzten, langen, fast
fadenartigen Schwanz vor den Verwandten aus. Olivengrün oder Braun,
das auf den Seiten in zartes, schwach silberglänzendes Weißgelb
übergeht, ist die Grundfärbung der Ober-, Orangegelb die der
Unterseite. Schwarze Flecke bilden hier wie dort die Zeichnung; ein
länglicher, senkrecht gestellter Fleck von hellerer Farbe tritt
über der Wurzel der Hinterbeine hervor.

		Im Hochzeitskleide verbreitert sich beim Männchen der Schwanz,
und erwächst der im Nacken beginnende, über dem After nicht nur
nicht unterbrochene, sondern im Gegenteile noch besonders
entwickelte Kamm zu einer hohen Flatterhaut; auch die Zehen der
Hinterfüße zeigen jetzt einen lappigen Saum. Die ganze Haut
erscheint mit weißlichen Punkten besäet; die Färbung der Unterseite
geht in sattes Olivengrün, die der Bauchmitte in kräftiges Orange
über, das sich als Streifen auf dem unteren Flossensaume des
Schwanzes fortsetzt. Große, rundliche, dunkle Flecke ordnen sich am
Leibe und Schwänze in Längsreihen und fließen oben und seitlich am
Kopfe in Längsstreifen zusammen; den Schwanz zeichnet außerdem über
dem gelben Saume ein perlmutterblauer Streifen, der unter Umständen
durch dunkle Punkte unterbrochen werden kann. Dem hochzeitlichen
Weibchen fehlt der Rückenkamm, und auch der Schwanz zeigt nur oben
und unten einen unbedeutenden, im ganzen schmalen Flossensaum. Der
Rücken ist heller olivengrün oder braun gefärbt, das Weißgelb der
Seiten schwach goldglänzend, das Orange des Bauches wenig kräftig;
die dunklen Flecke sind klein, aber dicht gestellt und häufig,
nicht allein am Kopfe, sondern auch am Leibe und Schwanze zu
zarten, zackigen Bünden vereinigt. Unter unseren deutschen Tritonen
ist der Streifenmolch der verbreitetste. Außerdem bewohnt er ganz
Europa.

		 

		Der Leistenmolch ( Triton palinatus) endlich kommt in der Größe mit
dem Bergmolch überein, ist schlank gebaut, hat [bookmark: page89] froschartigen Kopf und zeichnet
sich vor allen anderen in Deutschland lebenden Verwandten durch
eine Längslinie aus, die je zur Seite des Rückgrates verläuft, so
daß der Rücken dreikantig erscheint. Von dem abgestutzten
Schwanzende ragt eine fadenartige Spitze von verschiedener Länge
frei hervor. Die Grundfärbung der dunkel gefleckten und gestreiften
Oberseite ist ein mehr oder weniger ins Gelbe ziehendes Olivenbraun
mit schwachem Goldglanze, die der Unterseite ein geflecktes, mattes
Orangegelb.

		Beim Männchen im Hochzeitskleide erhebt sich auf dem Rücken
anstatt des Kammes eine Kante oder Leiste, die sich auf dem
Schwänze zum oberen Flossensaume entwickelt; gleichzeitig erhalten
die Hinterfüße eine vollständige Schwimmhaut zwischen den Zehen,
und endlich gehen die Grundfärbung des Kopfes, des Rückens bis zur
Seitenkante sowie des Rückensaumes am Schwänze in Olivenbraun, die
Kopfseiten, die obere Hälfte des Leibes und die Seiten des
Schwanzes in metallisch schimmerndes Gelb über, während die untere
Seitenhälfte des Leibes glänzend weißlich und der Bauch selbst
orangegelb aussieht. Durch die der Grundfarbe aufgesetzten,
dunkleren Flecke bekommt der Kopf oben ein zierlich gemarmeltes
Aussehen, ebenso sind die Vorderglieder gemarmelt und klein
gefleckt. Zahlreiche, bunt durcheinander gestellte, unregelmäßig
gestaltete Flecke zeichnen Rücken und Seiten. Kehle und Bauch sind
ungefleckt, die dunklen Flecke des Schwanzes in eine obere und
untere Längsreihe vereinigt, zwischen denen die bläulich
schillernde Binde sich dahinzieht. Beim Weibchen im Hochzeitskleide
ist der Schwanz niedrig, die Schwimmhaut an den Hinterfüßen nicht
entwickelt, die Färbung eintöniger. Nur der Unterteil des Leibes
ist lebhafter gefärbt als beim Männchen. Der Leistenmolch bewohnt
Süddeutschland und die Schweiz, Frankreich, Belgien, England und
Portugal. Den Brennpunkt seines Verbreitungsgebietes scheint
Frankreich zu bilden. In Deutschland bewohnt die Art, so viel bis
jetzt bekannt, nur Schwaben, den Mittelrhein, Hessen, Westfalen,
sowie vereinzelt den Harz und Thüringen.

		 

		In ihren Sitten und Gewohnheiten unterscheiden sich die Tritonen
so wenig, daß man ein Lebensbild aller entwirft, wenn man das
Betragen und Gebaren, die Sitten und Gewohnheiten einer Art
schildert. Ich fasse in erster Reihe den Kammolch ins Auge und
ergänze hier und da durch Einschaltung von Beobachtungen, die
anderen deutschen Arten abgelauscht wurden.

		Man bezeichnet die Tritonen gewöhnlich als Wassertiere und hat
damit nicht unrecht, insofern sie ihre Paarzeit stets und auch
außer dem Monate im Wasser zubringen, dasselbe unter Umständen
überhaupt nicht verlassen, darf jedoch nicht vergessen, daß sie
auch [bookmark: page90] längere,
einzelne Arten, nachdem ihre Fortpflanzung beendet, sogar alle
übrige Zeit auf dem Lande zubringen. Während sie sich paaren und
ihre Eier legen, ziehen sie klare Gewässer, die mit Gebüsch
bestanden sind und die nötige Nahrung gewähren, allen übrigen vor
und meiden eigentlich nur raschfließende Bäche und Flüsse. Auf dem
Lande täppisch und ungeschickt, bewegen sie sich im Wasser sehr
hurtig, vorzugsweise mit Hilfe ihres breiten Schwanzes, steigen oft
senkrecht in die Höhe, um Luft zu wechseln, atmen in der Tiefe aus
und lassen dabei einige Luftblasen zur Oberfläche emporsteigen,
senken sich unter schlängelnden Bewegungen tiefer hernieder und
huschen niedrig über dem Grunde hin und her, auf Beute spähend und
jagend. Im Sommer verlassen sie ihr Wohngewässer, um unter Steinen
und Baumwurzeln, in Uferhöhlen usw. Schlupfwinkel, später im
Herbste gemeinschaftlich eine Winterherberge zu suchen; diejenigen
aber, die sich einen quellenreichen Teich erwählten, verbleiben
hier wohl auch während der kalten Jahreszeit. Nach Leydigs Erfahrungen scheinen die Wassermolche sehr
lange ohne Wasser bestehen zu können. »Ich habe«, sagt dieser
treffliche Forscher, »mehr als einmal beobachtet, daß Tümpel, in
denen sie zahlreich anzutreffen waren, durch warme Sommer völlig
austrockneten und mehrere Jahre ohne Wasser blieben. Es betraf dies
zum Teil ganz vereinzelt liegende Pfützen, z. B. eine in einem
Steinbruche auf einem Berge, wo weit und breit kein anderes Wasser
ist, das die Tiere hätten aufsuchen können. Nicht ohne Staunen sah
ich dann, daß, wenn nach Verlaus so langer Zeit die Tümpel in einem
regnerischen März sich von neuem füllten, auch die Tritonen wieder
da waren.« Ebenso leicht ertragen diese grimmige Kälte: man hat
wiederholt solche gefunden, die zu Eis gefroren waren, vollkommen
leblos schienen, beim Auftauen aber doch wieder lebendig und munter
wurden? Gewässer, die bis zum Grunde gefrieren, können ihnen daher
ohne Schaden zur Winterherberge dienen. Aus dieser kommen
diejenigen, die sich nicht aufs Land begaben, gewöhnlich schon Ende
Februar wieder zum Vorschein, schwimmen munter und lustig im Wasser
umher, suchen sich auch wohl gegenseitig auf und beginnen die
Spiele der Liebe, indem sie sich paarweise zusammenhalten, dicht
nebeneinander dahinschwimmen, sich, wie die Fische, gegenseitig an
die Schwänze schlagen usw. Treffen mehrere Männchen bei einem
Weibchen zusammen, so sucht eines das andere zu verdrängen, und
dasjenige, das am beharrlichsten ist, folgt zuletzt wenigstens
zeitweilig dem Weibchen. So geht es während der ganzen Paarungszeit
fort, zuweilen Wochen nacheinander.

		Gachet beobachtete, daß das
paarungslustige Männchen seinen Kamm erhebt und schnell bewegt,
sich hierauf mit dem [bookmark: page91] Kopfe der Schnauze des Weibchens nähert und,
wenn dies nötig, mit dem Munde an Pflanzen festhält, um in
derselben Lage zu bleiben. Sein Schwanz wird währenddem beständig
bewegt und so stark gekrümmt, daß er die Seiten des Weibchens
berührt oder schlägt. Beide Gatten nähern sich mit den Köpfen bis
zur Berührung, entfernen sich aber mit dem Hinterteile des Leibes
etwas mehr voneinander und bilden so einen spitzen Winkel. Nach
geraumer Zeit spritzt das Männchen seinen Samen in das Wasser, der
durch dasselbe zu den Geschlechtsteilen des Weibchens gelangen und
dessen Eier befruchten kann.

		Über das Eierlegen des Kammolches und die Entwicklung der Eier
und Larven gibt Rusconi nach
sorgfältigen Beobachtungen in einem besonderen Werkchen uns Kunde.
Danach ist das frischgelegte Ei anfänglich kugelrund, weißgelblich
von Farbe und mit einer klebrigen Masse umgeben. Bewegt man das Ei
mit einem Pinsel und wälzt man es um, so kehrt es sich sogleich
wieder auf die Seite, auf der es vorher lag. Dabei bemerkt man
auch, daß es nur auf der einen Seite weiß, auf der anderen hingegen
braun ist, dem lichten Eiweiß und dem dunklen Dotter entsprechend,
welch letzterer die scheinbare Umdrehung bewirkt, indem er vermöge
seiner größeren Schwere abwärts sinkt. Schon nach drei Tagen hat
sich die Form des Eies etwas geändert, und man sieht, wenn man das
Auge mit einem Vergrößerungsglase bewaffnet, bereits die allgemeine
Gestalt des Keimes. Am fünften Tage hat dieser eine gekrümmte Lage
angenommen, und man kann nun Unterleib, Kopf und Schwanz
unterscheiden, ja am Kopfe bereits kleine Erhabenheiten, die ersten
Spuren der sprossenden Kiemen und Vorderfüße, wahrnehmen. Am
siebenten Tage sind alle einzelnen Teile deutlicher geworden; man
bemerkt auch eine Furche, die den Rumpf von dem Kopfe trennt, und
erkennt die Wirbelsäule. Am neunten Tage hat der Keim seine Lage
geändert, und damit ist der Unterteil des Kopfes und Unterleibes
sichtbar geworden; gleichzeitig nimmt man den Schwanz als dünnen
Anhang wahr, ebenso die Spuren des Mundes und der Augen,
beobachtet, daß der Keim sich bewegt und daß sein Herz sich
wechselseitig zusammenzieht und erweitert. Die Bewegungen werden am
zehnten Tage häufiger; der Keim ändert binnen vierundzwanzig
Stunden wohl drei- bis viermal seine Lage; die unteren Teile
bedecken sich mit schwarzen Flecken; an den Seiten des Kopfes
entdeckt man vier Fäden, die, wie sich später zeigt, der
ausschlüpfenden Kaulquappe zum Anketten dienen. Am folgenden Tage
bekommen die Kiemen Blättchen; der Kreislauf des noch weißlichen
Blutes läßt sich verfolgen. Mit dem zwölften Tage erscheinen die
Seitenblättchen der beiden größeren Kiemen [bookmark: page92] deutlicher; die Bewegungen sind
äußerst schnell und vielseitig, so daß die Wände des Eies gespannt
werden. Am dreizehnten Tage zerreißen die Eihäute; die Larve
entschlüpft ihrer Hülle und hängt sich mittels jener Faden an
Blättern und ähnlichen Gegenständen fest, bei der leisesten
Berührung sich mit Körper und Schwanz bewegend, in der Ruhe
stundenlang auf einer und derselben Stelle verweilend. Zuweilen
geschieht es, daß sie ohne eigentlich ersichtlichen Grund erwacht,
vermittels seitlicher Bewegungen des Schwanzes umherschwimmt, sich
von neuem an irgend ein Blatt anhängt und dann wieder halbe Tage
und länger ruht. Manchmal fällt sie auch auf den Boden und bleibt
hier wie tot liegen. Die Augen sind kaum geöffnet; der Mund ist
kaum gespalten; die Vorderfüße machen sich erst als Stummel
bemerklich; die Kiemen aber bekommen mehr und mehr Blätter. Mit der
Entwicklung der inneren Eingeweide, die gleichzeitig vor sich geht,
äußert sich das tierische Leben kräftiger: die Kaulquappe flieht,
was ihr unangenehm, und sucht, was ihr angenehm ist; sehr kleine
Kerfe, die sich im Wasser aufhalten, werden lebhaft verfolgt und
mit Geschicklichkeit erfaßt, bei großem Hunger selbst die eigenen
Geschwister nicht verschont, ihnen wenigstens Kiemen und Schwänze
abgebissen. Nach und nach bilden sich die Vorderfüße aus, später,
wenn die Larve etwas mehr als zwei Zentimeter an Länge erreicht
hat, auch die Hinterbeine. Nach drei Monaten ist die Umwandlung
vollendet. Unter anderen hat Leydig die
Beobachtungen Rusconis wieder
aufgenommen und auf die übrigen Arten ausgedehnt, die Angaben des
letztgenannten daher wesentlich vervollständigt. »Ob das Ei langsam
oder rascher zum Keimling sich umgestaltet«, sagt er vom Kammolche,
»hängt sehr von der höheren oder niederen Wärme ab. Die gefangenen
Kammolche laichten Anfang April im Zimmer bei fünfzehn Grad
Réaumur, während dieselbe Art im Freien schon bei elf Grad Réaumur
Mittagswärme im Schatten die ersten Eier abgelegt hatte. Im Freien
heftet der weibliche Kammolch seine Eier immer einzeln an
Gegenstände, die sich im Wasser vorfinden, am liebsten an lebende
Pflanzen an, nimmt jedoch nach Umständen auch mit abgestorbenen
Grashalmen, Holzstücken und Steinen vorlieb; in Gefangenschaft und
geängstigt läßt er aber eine größere Anzahl als kurze Schnur
zusammenhängend auf einmal abgehen und, ohne sie anzukleben, auf
den Boden des Glases fallen. Die Larven sind schon in der frühesten
Zeit von denen der Verwandten zu unterscheiden. Das aus dem Ei
gekommene Tier behält noch eine Weile den gelbgrünen Ton der
Grundfärbung, die schon der Dotter an sich hatte, und kennzeichnet
sich später, wenn das Gelbgrün durch die Ausbildung von [bookmark: page93] zwei
Schwanzrückenbinden und das Auftreten anderer schwärzlicher
Farbstoffe mehr und mehr zurückweicht, durch einen sehr schmalen
weißlichen Saum, der die sonst lichte Schwanzflosse umzieht. Mitte
Juli haben die jetzt etwa fünf Zentimeter lang gewordenen Larven
ein sehr schönes Aussehen. An den vier zierlichen Beinen sind die
Zehen verhältnismäßig sehr lang und zart, die Kiemen, namentlich
die obersten von ihnen, ungemein entwickelt. Am Schwänze hat sich
der weiße Saum verbreitert und ein allmählich sich verjüngender,
etwa zentimeterlanger Faden ausgebildet, und außer dem feinen,
schwärzlichen, sich über die Schwanzflosse verbreitenden Netzwerk
von Farbstoff unterscheidet man auch eine Anzahl größerer,
schwarzer Tupfen und eine Reihe kleiner, gelber Punkte zur Seite
des Leibes und Schwanzes. Im übrigen ist die Grundfärbung des
Rückens ein lichtes Olivenbraun, von dem sich vereinzelte schwarze
Punkte abheben; die Stiele der Kiemen, die Seiten und der Bauch
zeigen Goldglanz. Anfang September schwindet der metallische Glanz;
die Grundfarbe erscheint als lichtes Olivengrau, und neben den
schwarzen Flecken heben sich weißliche, etwas verwaschene Stellen
ab. Am Bauche aber zeigt sich bereits schwaches Gelb mit Spuren
dunklerer Fleckung, auf der Mittellinie des Rückens ein mattgelber
Längsstrich. Auch die weißen Hautwärzchen zur Seite sind jetzt
ausgetreten. Die äußere Gestalt ist im ganzen und wesentlichen die
alter Tiere; die Kiemen sind sehr zurückgebildet und mit dem
fischartigen Aussehen auch die Fischfarbe, Silber- und Goldglanz
geschwunden.«

		Der Bergmolch laichte unter den von Leydig gepflegten einheimischen Arten im Zimmer am
frühesten, Anfang April nämlich. Mitte Mai erfolgte ein Stillstand;
mit Beginn Juni, als die Wärme sich hob, heftete das Weibchen eine
Menge Eier, viel mehr als früher, an die Wasserpflanzen. Die
gelegten Eier haben graubraune Färbung, die ganz jungen Larven
bräunliches Aussehen und zwei dunkle Rückenstreifen. Bei halb
erwachsenen Larven ist die Grundfärbung der Oberseite ein helles,
unten und seitwärts silbern glänzendes Olivenbraun. Der Schwanz
zeigt auf hell olivenfarbenem Grunde ein dichtes Netz dunklerer
Farbstoffanhäufungen. Später im August erhalten die Larven ein sehr
bezeichnendes Aussehen durch das Auftreten hellerer Flecke von
unregelmäßiger Form und ziemlicher Größe, die an der Seite hin sich
erstrecken, nach und nach immer lichter und größer werden, auch
wohl untereinander zusammenfließen und sich von der lederbraunen
Grundfarbe schön abheben. Schon vorher vermag man die Larven des
Bergmolches unschwer von denen des Kamm- und des Streifenmolches zu
unterscheiden, selbst wenn [bookmark: page94] alle zufällig gleiche Größe haben sollten. Der
Schwanz ist am Ende abgestumpft, der weißliche Saum um die
Schwanzflosse nicht vorhanden, der schwarze Farbstoff auf der
Schwanzflosse gleichmäßiger und dichter gegittert, auch nicht
gefleckt. Sind einmal an den Seiten des Leibes die lichten Flecke
auf lederbraunem Grunde erschienen, so werden die Tiere auf den
ersten Blick kenntlich.

		Vierbeinige Larven des Streifenmolches stehen denen des
Bergmolches an Größe nach und haben entschieden schlankeren,
zarteren Bau. Ihre Färbung ist licht olivenbraun, der Schwanz nur
in geringem Grade fein schwarz punktiert. Ganz besonders aber
zeichnet sie vor den Larven des Bergmolches eine Reihe gelber
Punkte aus, die am Leibe genau nach der Seitenlinie verläuft, dann
am Schwänze etwas in die Höhe biegt, um aber auch dort bis zu
dessen Ende sich fortzuziehen.

		Unter allen einheimischen Arten begann, nach Leydigs Beobachtungen, der Leistenmolch am
spätesten seine Eier abzusetzen, nämlich erst Ende April. Mitte
Mai, als kühleres Wetter eingetreten war, erfolgte ein Stillstand;
im Juni hefteten die Weibchen viel mehr Eier als früher an die
Wasserpflanzen. Die Männchen stellten nun in dieser Jahreszeit den
Weibchen nach und führten mit seitlich gebogenem Schwänze ihre
Flatterbewegungen aus, wie im Frühjahre: Leydigff beobachtete sogar, daß ein männlicher
Streifenmolch, der mit einem weiblichen Leistenmolche zusammen in
einem Glase gehalten wurde, letzterem in gleicher Weise den Hof
machte, als ob er seiner Art angehöre. Die abgesetzten Eier sind
kleiner als jene der übrigen Arten. Es gelang nicht, sie im Zimmer
zur Entwicklung zu bringen; Leydig
erhielt jedoch im September Larven, die nahe daran waren, die
Kiemen zu verlieren, und sich durch die beiden Seitenwulste
kennzeichneten. Die Grundfärbung der Rückenmitte war licht
lederbraun; längs der Mittellinie des Rückens verlief ein dunklerer
Strich, zur Seite der beiden Rückenkanten je eine Reihe schwach
silberfarbiger Flecke, fast wie ein Band, das sich bis zum
Schwanzende dem oberen Saum entsprechend hinzog. Gegen die Seiten
des Leibes nahmen die weißen, metallischen Punkte zu, und der Bauch
zeigte schönen Goldglanz, die untere Kante des Schwanzes einen
schwachen Streifen von Orangegelb.

		Die Tritonen sind schon in ihrer frühesten Jugend Räuber, die
sich ausschließlich von tierischen Stoffen nähren. Anfänglich jagen
sie auf sehr kleine Wesen, namentlich kleine Krebstiere und
Verwandte, Kerbtierlarven und Würmer, später gehen sie größere
Beute an, so allerlei Kerfe, die auf der Oberfläche des Wassers
schwimmen, Schnecken, überhaupt Weichtiere, Regenwürmer, [bookmark: page95] Froschlurche,
kleine Fischchen, vielleicht auch junge Fröschchen oder die Larven
ihrer eigenen Art. Schädlich werden sie nirgends, da ihr
Nahrungsverbrauch doch außerordentlich gering ist; eher noch
dürften sie durch ihre Tätigkeit als nützlich sich erweisen.

		Abgesehen von den Veränderungen, die die Tritonen während der
Fortpflanzungszeit zeigen, bekunden sie die Fähigkeit, mehr oder
minder willkürlich ihre Färbung zu wechseln. Auch sie besitzen
bewegliche Farbzellen. Als Leydig einen
in seinem prachtvollsten Kleid prangenden hochzeitlichen Kammolch,
der innerhalb eines geräumigen Beckens nicht immer standhalten
wollte, in ein engeres Glas versetzte, um ihn bequemer malen zu
können, bemerkte er nicht ohne Überraschung, daß der jetzt sich
ängstlich bewegende Triton bei ganz gleicher Beleuchtung von feinem
Farbschmelze etwas eingebüßt habe; die Färbung war entschieden
matter geworden. Als das Tierchen wieder in seine frühere
geräumige, mit Wasserpflanzen geschmückte Wohnung zurückgebracht
worden war, legte sich augenscheinlich nach und nach seine
Aufregung, und nach Verlauf von etwa einer halben Stunde hatte es
dieselbe glänzende Färbung wieder erlangt. Allein Leydig bemerkte bald noch grelleren Farbenwechsel.
Alle im kalten Räume lebenden Tiere, die er gefangen hielt, hatten
ein sehr wesentlich anderes, durch hellere Färbung abweichendes
Aussehen als diejenigen, die in wärmeren Räumen lebten, und als
Leydig einzelne, die auf licht
schiefergrauem Grunde große, deutlich abgegrenzte, lederbraune
Inselflecke zeigten, zeichnen wollte und deshalb in das geheizte
Zimmer bringen ließ, hielt die Färbung nicht mehr stand. Das lichte
Schiefergrau verwandelte sich in dunkles Schieferblau; die vorher
so deutlich lederbraunen Flecke verschwanden; kurz, die Tiere
nahmen eine vollständig andere Färbung an. Aufregung, Angst,
Schreck, höhere oder niedere Wärme wirken auf sie ein. Von den
Lurchen warmer Länder unterscheiden sich unsere einheimischen nur
dadurch, daß ihr Farbenwechsel nicht so lebhaft ist wie bei
jenen.

		Die Häutung der Tritonen geschieht im Frühjahr alle zwei bis
acht Tage, nach der Paarung seltener. Der Kleiderwechsel scheint,
obwohl er ziemlich rasch vonstatten geht, sie sehr in Anspruch zu
nehmen, da sie vorher sich träge und unlustig zeigen. Vor Beginn
der Häutung wird die Haut dunkel und farblos, weil sie sich nach
und nach ablöst; hierdurch entsteht wahrscheinlich ein dem Tiere
unangenehmes Gefühl. Wenn die rechte Zeit gekommen, versucht es,
mit Hilfe seiner Vorderfüße in der Gegend der Kinnlade eine Öffnung
in der Haut zu machen, löst sodann die Kopfhaut an der Spitze der
Schnauze ab, zieht sich bald auf [bookmark: page96] der rechten, bald auf der linken seitlich
zusammen und schüttelt sich häufig. Durch fortgesetzte Krümmungen
des Leibes und Eingreifen mit den Vorderfüßen zieht es die Haut
langsam ab, dreht und schüttelt, wenn einmal die Vorderfüße frei,
den Leib gewaltig, so daß die vorher schon runzelige Haut sich über
die Schwanzspitze hinausschiebt, packt sodann die hohle
Schwanzspitze mit dem Maule und entkleidet sich nun vollends, so
wie man ein Hemd auszieht. Der Wechsel ist oft in einer Stunde
vollbracht, dauert aber zuweilen auch zwei und mehr Stunden und
erschöpft dann den Molch ungemein. Zuweilen helfen andere den einen
entkleiden, verschlucken selbst die Haut, die sie mit dem Maule
gepackt hatten, geben sie auch wohl, und nicht immer ohne
Anstrengung, unverdaut wieder von sich. So geschieht es, daß der
zusammengeballte Haufen, den sie verschlucken, ihnen weit aus dem
After hängt. Wenn alles gut und rasch vor sich geht, sieht die
abgelegte Haut sehr hübsch aus; sie ist nämlich einfach umgekehrt,
nirgends aber zerrissen, so daß man jede einzelne Zehe
unterscheiden kann; nur in der Augengegend finden sich zwei
Löcher.

		Unter gewöhnlichen Umständen vernimmt man keinen Laut von den
Tritonen; stimmlos aber sind sie nicht. Berührt man sie etwas rasch
und unsanft, so bekunden sie einen hellen, quäkenden Ton. Aber sie
rufen auch im Freien während der Paarungszeit, und zwar so
täuschend nach Art der Unken, daß man sie wahrscheinlich oft mit
diesen verwechselt haben mag.

		Das Gefangenleben der Wassermolche hat Glaser besser als irgendein anderer vor und nach
ihm geschildert. Entsprechend seinen Beobachtungen sind die Tiere
in keiner Weise heiklig und deshalb ohne alle Schwierigkeiten im
einfachen Aquarium zu halten. Hier gewähren sie fortwährend
Unterhaltung. Sie sind äußerst gefräßig und werden daher, wenn man
sich viel mit ihnen beschäftigt, sie namentlich fleißig füttert,
bald ganz zahm. Nähert man sich ihnen, so sitzen sie, wie Hunde
aufblickend, auf dem Grunde des Wassers und stieren jede
herantretende Person auf Futter wartend an. In der ersten Zeit nach
ihrem Einfangen zeigen sie sich scheu und ängstlich, halten sich
beständig versteckt, kommen nur alle zehn Minuten etwa einen
Augenblick an den Wasserspiegel, um Luft abzugeben und neue
einzuschnappen, ziehen sich aber sogleich wieder eilig in ihre
Schlupfwinkel zurück; wenn sie aber doch einmal der Hunger
hervortreibt und man ihnen Gelegenheit gibt, diesen zu befriedigen,
werden sie bald klug und kirr und endlich so zahm, daß sie den
ganzen Tag frei und im Behälter unter dem Wasser umherschreiten,
neugierig um sich schauen und warten, ob es nichts für sie zu
fressen geben wird. [bookmark: page97] Bei ihren kleinen Augen sehen diese an das
Dunkel der Höhlen und Brunnen gewöhnten Tiere nur schlecht. Auch
sind sie beim Fangen und Hinabwürgen der Beute höchst unbeholfen,
werfen den Kopf hin und her, um den erfaßten Gegenstand tiefer in
das Maul zu bringen, und schlucken schwerfällig unter Kopfzucken
und Auftreten der Vordertatzen oder unter krampfhaften Bewegungen
mit denselben. Von Zeit zu Zeit sieht man sie förmlich und im
eigentlichsten Sinne gähnen, wie sie denn überhaupt als
Musterbilder der Trägheit und Unbeholfenheit gelten mögen. Daher
ist ihnen zum Fressen alles recht. Kleine, tote, ihnen vors Maul
gehaltene Fische packen und verschlucken sie mit Begierde, ebenso
Semmelkrumen, einen Streifen rohen Fleisches und dergleichen mehr.
Man kann sie daher über den Winter in einer warmen Stube ohne alle
Schwierigkeiten halten.

		Aus Furcht vor den großen Tritonen halten sich die kleineren,
sowohl die jüngeren der eigenen Art als auch die graugelben
Gartenmolche, beständig versteckt. Einen mittelgroßen, schwarzen
Triton, also ein Tier vom eigenen Geschlecht, sah Glaser eines Morgens fast den größten derselben Art
bis auf das Kopfende und die Vorderfinger verschlingen, quälte den
Würger mit einem Stocke, drückte ihn an die Wand und bewirkte, daß
er beim Loslassen den verschluckten Artgenossen wieder von sich
gab. Letzterer war von weißlichem Schaume umhüllt und halb tot,
erholte sich aber bald wieder und fraß nach einigen Tagen, als wäre
ihm nichts geschehen, in seinem Verstecke die ihm vorgehaltenen
Fliegen. Ein halbes Dutzend ganz kleiner, junger, schwarzer
Tritonen von drei Zentimeter Länge wurden sehr bald alle von den
Alten verzehrt, und ebenso beobachtete Glaser, wie die großen Tritonen junge, neu zu ihnen
gebrachte Gartenmolche aufschnappten und verschluckten. Andere
Molche sind überhaupt in Gesellschaft des Kammolches nicht zu
erhalten.

		Zu einem Hauptvergnügen gestaltet sich die Fütterung der
Tritonen mit Regenwürmern. Denn hierbei und auch oft beim Füttern
mit Fliegen beißen sie einander weg, fassen einer den anderen mit
dem Maule am Bein, worauf heftiges Bäumen und Hinundherzerren
erfolgt, bis sie endlich voneinander lassen. Dann kehrt der Sieger
sogleich zurück und nimmt als Preis die seiner harrende Beute in
Empfang. Oft kommt, wenn sich zwei große Tritonen um die Wette
bemühen, ein ihnen zugeworfenes Kerbtier zu haschen, als dritter
Gast der den Raum mit ihnen teilende Teichfrosch mit einem Satze
aus der Ferne herbei und schnappt den unbeholfenen und halbblinden
Gesellen die Beute vor der Nase weg. Da die Tritonen schlecht
sehen, so hat man einige Mühe, ihnen die zugeworfenen Gegenstände,
nach denen sie in [bookmark: page98] ihrer Gier oft fehlschnappen, durch
Bewegen mit der Spitze eines Stäbchens bemerklich zu machen. Dann
beißen sie oft die Spitze des Stäbchens gierig an und lassen sich
daran in die Höhe heben. Mehrmals sah Glaser Kammolche Teich- und Tellerschnecken mit
großer Anstrengung aus den Gehäusen zerren. Diese Tiere ragen mit
ihren schwarzen Vorderleibern weit aus dem Gehäuse, indem sie mit
allerlei Verrenkungen nach Pflanzen suchend umherschwimmen oder
unter solchen an einer Pflanze hinkriechen. Hierbei begegnen sie
von ungefähr einem hungrigen, nach Nahrung suchenden Molche, der
sofort, so ungeschickt er auch sonst im Fange lebender Geschöpfe
ist, diese noch trägeren und unbeholfeneren Wesen mit dem Maule
packt, festhält und durch heftiges Hinundherwerfen des Kopfes
allmählich aus ihrem Hause heraus in seinen Leib schlürft. Sicher
ist nächst jüngeren und kleineren Tieren ihres eigenen Gelichters
diese Nahrung diejenige, die den Molchen in Teichen, Lachen und
Gräben hauptsächlich zuteil wird, während dieselben bei ihrem
Aufenthalt im Trockenen unter Steinen, in Erdlöchern und auf ihren
nächtlichen Ausflügen mehr an grauen Ackerschnecken und
Regenwürmern ihren Unterhalt finden. Glasers gefangene Kammolche brachten die heißen
Hundstage in Höhlen des als Insel dienenden Bimssteines in
vollständiger Zurückgezogenheit und Teilnahmlosigkeit zu. Erst
nachdem die Witterung sich bedeutend abgekühlt hatte, kamen sie
wieder zum Vorschein und verlangten Futter. Die dann vielfach in
den Häusern vorhandenen großen Schlammfliegen waren ihnen höchst
willkommene Kost. Dagegen bemerkte Glaser, daß eine große, geflügelte, weibliche
Ameise, die er einem Molche vorwarf, wiederholt von ihm
ausgebrochen und zuletzt nicht mehr angenommen wurde, obgleich sie
zappelnd vor ihm auf dem Wasser lag. Auch getrocknete
Ameisenpuppen, mit denen man im Winter Goldfische und Lurche
füttern kann, fressen die Tritonen nach Glasers Erfahrungen ungern. Die kleineren Tritonen
benehmen sich im Wasserbecken in allen wesentlichen Stücken wie die
Kammolche.

		Die Tritonen sind es, an denen man verschiedene Versuche über
die Lebenszähigkeit und Ersatzfähigkeit angestellt hat. Ihre
Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüsse, die Zähigkeit, mit der
sie den Einwirkungen der Hitze oder Kälte zu trotzen vermögen, war
schon früh beobachtet worden; man hatte auch erfahren, daß
abgeschnittene Glieder wieder nachwuchsen, und so forderten sie
selbst gleichsam auf, durch Versuche festzustellen, was ein
lebender Lurch aushalten und leisten kann. Spallanzani und Blumenbach verhalfen ihnen zum Heiligenscheine des
Märtyrertums, indem sie ihnen die Beine, den Schwanz abschnitten,
[bookmark: page99] die
Augen aushoben und zerstörten usw. Durch diese Versuche wurde
erwiesen, daß alle Glieder sich, und zwar in einer wunderbaren
Vollständigkeit, wieder erzeugen; denn es entstehen nicht
stummelhafte, sondern wirklich neue Glieder mit allen Knochen und
Gelenken. Ein abgeschnittener Schwanz ersetzt sich vollkommen,
erhält neue Wirbel, wird auch wieder ebenso lang, wie er vorher
war; in abgeschnittenen Beinen bilden sich sämtliche Knochen wieder
aus, und zwar mehrmals hintereinander; sogar die abgetrennten
Kinnladen wachsen wieder nach. Spallanzani ließ seine gefangenen Molche binnen
drei Monaten sechshundertsiebenundachtzig neue Knochen erzeugen;
Blumenbach schnitt einem Triton vier
Fünftel des Auges weg und erfuhr, daß das Tier binnen zehn Monaten
einen neuen Augapfel mit Hornhaut, Regenbogenhaut, Linse, kurz ein
neues Auge erhielt, das von dem ersteren nur durch etwas geringere
Größe sich unterschied.

		*

		In der Nähe der Stadt Mexiko, so erzählt der alte Hernandez, gibt es eine Art Seefische mit weicher
Haut und vier Füßen, wie sie die Eidechsen haben, eine Spanne lang
und einen Zoll dick, Axolotl oder
Wasserspiel genannt. Der Kopf ist
niedergedrückt und groß; die Zehen sind wie bei den Fröschen. Die
Färbung ist schwarz und braun gefleckt. Das Tier hat seinen Namen
von der ungewöhnlichen und spaßhaften Gestalt erhalten. Sein
Fleisch gleicht dem der Aale, ist gesund und schmackhaft und wird
gebraten, geschmort und gesotten gegessen. Lange Zeit achtete
niemand dieser Angaben, bis das von dem in seiner Art trefflichen
Beobachter recht gut beschriebene Tier nach England kam und nun der
wissenschaftlichen Welt bekannt wurde. Eine genauere Beschreibung
lieferte Cuvier nach zwei von
Alexander von Humboldt aus Mexiko mitgebrachten Stücken. Diese
hatten die Größe eines Erdsalamanders und die Gestalt einer
Molchlarve, wurden von Humboldt und
Cuvier auch als solche angesehen. Nach
diesen beiden Stücken gelangten viele andere nach Europa, und alle
glichen den beschriebenen. Deshalb sah man sich veranlaßt, zu
glauben, daß diese Larvengestalt die bleibende der Tiere sein
möchte, und wurde darin unterstützt durch andere Schwanzlurche, von
denen man ebenfalls nur Larvenformen kannte. So ließ sich denn
selbst Cuvier bestimmen, den Axolotl zu
den Kiemenlurchen zu setzen, tat dies jedoch nicht, ohne
ausdrücklich seine Zweifel hervorzuheben, und entschuldigte sich
mit den Worten: »Ich sehe mich genötigt, den Axolotl unter die
Geschlechter mit bleibenden Kiemen zu setzen, weil so viele Zeugen
versichern, daß er letztere nicht verliert.«

		[bookmark: page100] So stand
es um die Kunde des Tieres im Jahre 1865. Einer oder der andere
Forscher verfuhr wie Cuvier; aber
obgleich Baird sagte, daß das Gepräge
einer Larve dem Axolotl viel zu deutlich aufgedrückt sei, um an dem
Larvenzustande desselben zweifeln zu können, und daß das
Nichtauffinden des ausgebildeten Tieres noch keineswegs ein Beweis
sei gegen sein Vorhandensein, gab es doch auch andere, die jeden
Zweifel ausschlossen und mit aller Bestimmtheit behaupteten, die
eingehendsten Untersuchungen hätten bewiesen, der Axolotl verwandle
sich nicht. Für letztere Meinung sprach auch die, obschon äußerst
dürftige Kunde, die wir inzwischen über das Freileben der Tiere
erhalten hatten. Nach allen Angaben, auch den neuesten Mitteilungen
Saussures, hat man den Axolotl in
Mexiko niemals im verwandelten Zustande gesehen, ebensowenig einen
einzigen verwandelten Molch in der Nähe der Seen gefunden, wogegen
der Axolotl so gemein ist, daß man ihn als Nahrungsmittel zu
Tausenden auf den Markt bringt.

		Da erhielt der Akklimatisationsgarten zu Paris sechs lebende
Axolotl, fünf Männchen und ein Weibchen, und gab sie an die
reichhaltige Sammlung lebender Kriechtiere und Lurche ab, die sich
im Pflanzengarten zu Paris befindet. Ein Jahr lang hatten die
Tiere, die man in geeigneten Becken untergebracht hatte, in
Gefangenschaft gelebt, gefressen und sich nach Art anderer
Molchlarven benommen, als plötzlich am achtzehnten Februar 1865
große Aufregung unter ihnen bemerklich wurde. Es zeigte sich bei
Männchen und Weibchen eine beträchtliche Anschwellung der
Afterränder, und erstere gaben, während sie das Weibchen eifrig
verfolgten, ihren Samen ins Wasser ab. Bereits am folgenden Tage
begann das Weibchen Eier zu legen, und zwar ganz in derselben
Weise, wie es Tritonen tun; im Laufe des folgenden Tages hatte es
sein Geschäft bereits vollendet. Sechs Wochen später wiederholten
sich dieselben Vorgänge. Dumeril ließ
beide Male die Pflanzen, an die die Eier angeklebt worden waren,
herausnehmen und in gesonderte Becken versetzen. Es ergab sich, daß
fast alle Eier befruchtet waren. Achtundzwanzig bis dreißig Tage
später begann das Ausschlüpfen der Larven. Zunächst entwickelten
sich die Kiemen; einige Tage später platzte die Mundspalte, und die
Tierchen begannen mit Begierde die im Wasser umherschwimmenden
Kerfe wegzuschnappen. Von nun an ging die Weiterbildung ihren
regelmäßigen Gang. Anfang September hatten die jungen Tiere beinahe
die Größe ihrer Erzeuger erlangt.

		Mitte September zeigte sich an einem Jungen eine höchst
auffallende Veränderung. Die Kiemenquasten, der Kamm auf Rücken und
Schwanz schrumpften ein; die Gestalt des Kopfes [bookmark: page101] veränderte sich etwas, und
auf der dunklen Grundfarbe der Haut traten kleine gelblichweiße
Flecke in großer Anzahl hervor. Am achtundzwanzigsten September
beobachtete man gleiche Veränderungen an einem anderen Jungen, am
siebenten Oktober dieselben an einem dritten, am zehnten Oktober an
einem vierten. Alle vier wandelten sich in derselben Weise zu
vollkommenen Tieren um, wie andere Schwanzlurche auch: es wurden
Molche aus ihnen, und die Richtigkeit der Ansicht Humboldts und Cuviers
war erwiesen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Axolotl ( Amblystoma
mexicanum)



		Einer der ersten Versuche, die Dumeril anstellte, bezweckte, zu erfahren, ob man
durch gewaltsamen Eingriff die Entwicklung beschleunigen könne. Er
schnitt deshalb mehreren Axolotl zuerst einzelne Kiemen der einen,
später auch die der anderen Seite ab, erfuhr, daß diese Gebilde
sich ersetzten, wiederholte an denselben Tieren den Versuch und
gelangte zu dem Ergebnisse, daß der Ersatz der Kiemen bei einem und
demselben Stücke fünf- bis sechsmal stattfinden kann, ohne die
Larve zu gefährden. Einzelne der Versuchstiere verwandelten sich
schließlich allerdings auch; schwerlich aber ist man berechtigt,
anzunehmen, daß dies infolge der Verstümmelung ihrer Kiemen
geschehen sei.

		Was Dumeril nur unvollständig oder
nicht zu erzielen vermochte, gelang einer durch ihre sorgsamen
Beobachtungen an Kerbtieren wohlbekannten und von allen Fachmännern
gerühmten Dame, Fräulein von Chauvin in
Freiburg im Breisgau. Weismann war auf
den Gedanken gekommen, ob es nicht möglich sei, die Axolotllarven
samt und sonders oder doch größtenteils zur Verwandlung zu zwingen,
wenn man sie in Lebensverhältnisse bringe, die ihnen den Gebrauch
der Kiemen erschweren, den der Lungen aber erleichtern, sie also
nötige, von einer gewissen Altersstufe an halb auf dem Lande zu
leben. Der genannte Gelehrte hatte auch hierauf bezügliche Versuche
angestellt, aber keine Erfolge gewonnen, weil, wie er bald einsah,
höchst sorgfältige, durch Monate hindurch fortgesetzte Pflege und
Beobachtung der Tiere dazu erforderlich war. Fräulein von Chauvin nahm seine Versuche wieder auf und
begann dieselben mit fünf ungefähr acht Tage alten Axolotllarven,
die von zwölf ihr zugekommenen allein am Leben geblieben waren. Bei
der außerordentlichen Zartheit dieser Tiere, schreibt die Dame, übt
die Beschaffenheit und Wärme des Wassers, die Art und Menge des
gereichten Futters namentlich in der ersten Zeit den größten
Einfluß aus, so daß man nicht vorsichtig genug in deren Behandlung
sein kann. Die Tierchen wurden bei geregelter Wasserwärme in einem
Glase von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser gehalten und ihnen
als Nahrung zuerst Daphnien, später [bookmark: page102] auch größere Wassertiere in reichlicher
Menge dargeboten. Dabei gediehen alle fünf Larven vortrefflich.
Schon Ende Juni zeigten sich bei den kräftigsten die Anfänge der
Vorderbeine; am neunten Juli kamen auch die Hinterbeine zum
Vorscheine. Anfang November fiel der Pflegerin auf, daß ein Axolotl
beständig an der Oberfläche des Wassers sich aufhielt, und dies
brachte sie auf die Vermutung, daß nunmehr der richtige Zeitpunkt
eingetreten sei, ihn auf die Umwandlung vorzubereiten. Zu diesem
Ende wurde er am ersten November in ein bedeutend größeres
Glasgefäß mit flachem Boden gebracht, das derartig gestellt und mit
Wasser gefüllt war, daß er nur an einer Stelle ganz unter Wasser
tauchen konnte, während er bei dem häufigen Herumkriechen auf dem
Boden des Gefäßes mehr oder weniger mit der Luft in Berührung kam.
An den folgenden Tagen wurde das Wasser allmählich noch mehr
vermindert, und in dieser Zeit zeigten sich die ersten
Veränderungen an dem Tiere. Die Kiemen fingen an einzuschrumpfen;
gleichzeitig bestrebte sich die Larve, seichte Stellen zu
erreichen. Am vierten November begab sie sich ganz und gar aufs
Land und verkroch sich in feuchtem Moose, das auf der höchsten
Stelle des Bodens auf einer Sandschicht angebracht worden war. Zu
dieser Zeit erfolgte die erste Häutung. Innerhalb der vier Tage vom
ersten bis vierten November ging eine auffallende Veränderung im
Äußeren vor sich. Die Kiemenquasten schrumpften fast ganz zusammen,
der Kamm auf dem Rücken verschwand vollständig, und der bis dahin
breite Schwanz nahm eine rundere Gestalt an. Die graubraune
Körperfarbe verwandelte sich nach und nach in eine schwärzliche;
vereinzelte, anfangs undeutliche weiße Flecke traten hervor und
gewannen mit der Zeit an Lebhaftigkeit. Als am vierten November der
Axolotl aus dem Wasser kroch, waren die Kiemenspalten noch
geöffnet, schlossen sich aber allmählich und konnten bereits nach
etwa acht Tagen nicht wahrgenommen werden, weil die Haut inzwischen
sie überwachsen hatte. Von den übrigen Larven zeigten sich schon
Ende November noch drei ebenso kräftig entwickelt wie die ersten,
und die Dame glaubte darin einen Hinweis zu erkennen, daß auch für
jene der richtige Zeitpunkt für Beschleunigung des
Entwicklungsherganges eingetreten sei; sie wurden deshalb derselben
Behandlung unterworfen. Einer von ihnen verwandelte sich auch in
der Tat gleichzeitig und genau so wie der erste. Bei den beiden
anderen ging die Entwicklung langsamer vonstatten. Die beiden
suchten nicht so häufig die seichten Stellen auf und setzten sich
im allgemeinen auch nicht so lange der Luft aus, so daß die größere
Hälfte des Januar verstrich, bis sie ganz aufs Land gingen.
Nichtsdestoweniger dauerte das Eintrocknen der Kiemenquasten [bookmark: page103] nicht längere Zeit
als bei den ersten beiden. Ebenso erfolgte auch die erste Häutung,
sobald sie aufs Land krochen. Der letzte Axolotl, der von Anfang an
schwächlicher aussah als die anderen und auch im Wachstum
auffallend zurückblieb, zeigte noch viel beträchtlichere Abweichung
bei der Verwandlung als die beiden letzterwähnten. Er gebrauchte
vierzehn Tage anstatt vier, um die Verwandlung so weit zu
vollenden, daß er das Wasser verlassen konnte. Bei seiner Zartheit
und schwächlichen Natur war er selbstverständlich für alle äußeren
Einflüsse viel empfindlicher als die anderen. Wurde er der Luft zu
lange ausgesetzt, so nahm er eine hellere Färbung an und gab
außerdem einen eigentümlichen Geruch von sich, ähnlich dem, den
Salamander verbreiten, wenn sie geängstigt oder gefährdet werden.
Wurde er, wenn solche Erscheinungen eintraten, wieder in tieferes
Wasser zurückgebracht, so tauchte er sofort unter und erholte sich
dann allmählich wieder. Die Kiemen aber entfalteten sich dann immer
von neuem. Derselbe Versuch wurde wiederholt angestellt und war
jedesmal von denselben Erfolgen begleitet, woraus geschlossen
werden darf, daß durch die Ausübung eines zu heftigen Zwanges mit
Absicht auf die Beschleunigung des Umwandlungsherganges ein
Stillstand und bei fortgesetztem Zwange sogar der Tod eintreten
kann.

		Aus den Beobachtungen schließt Fräulein von
Chauvin folgendes: Axolotllarven vollenden zum größten
Teile, wenn nicht alle, ihre Verwandlung, wenn sie gesund aus dem
Ei schlüpfen und richtig gefüttert werden, und zweitens, wenn man
Einrichtungen trifft, die sie vom Atmen unter dem Wasser zum Atmen
über dem Wasser nötigen.

		Infolge der außerordentlichen Vermehrung der Axolotl, die allein
im Pariser Pflanzengarten binnen zwei Jahren und neun Monaten nicht
weniger als dreitausenddreihundert Eier legten, ist die Larve des
Molches seitdem in viele Hände gelangt. Auch ich habe zeitweilig
Axolotl besessen, währenddem aber, weil übermäßig beschäftigt,
niemals etwas über sie niederschreiben können, und will deshalb
über ihr Betragen in Gefangenschaft und ihre Pflege noch einige
Bemerkungen Röhrigs einschalten, weil
ich glaube, ihnen in jeder Beziehung beistimmen zu dürfen. Bei Tage
kriechen die Axolotllarven gewöhnlich träge am Boden hin; kommt
ihnen aber etwas Fremdartiges in den Weg, so fliehen sie mit
Ungestüm so, daß sie gewöhnlich heftig an Steine und Glaswand des
Wasserbeckens anstoßen. Nachts hängen sie sich an irgendeiner
Pflanze in der Nähe des Wasserspiegels fest, wahrscheinlich, um
leichter Luft einholen zu können. Denn außerdem, daß sie mittels
der Kiemen im Wasser atmen, kommen sie auch [bookmark: page104] häufig über der Oberfläche hervor,
nehmen mit so großer Heftigkeit Luft ein, daß man zuweilen ein
förmliches Geräusch vernimmt, und drehen sich hierauf wiederum wie
unsere Molche blitzschnell mit dem Kopf nach unten. Als Beute
betrachten sie alles Getier, das sie bewältigen und verschlingen
können, sind auch ebenso gefräßig wie unsere Molche, nicht aber
imstande, so große Bissen zu verschlucken, wie beispielsweise der
Kammmolch es vermag. Regenwürmer, kleine Krebsarten, namentlich
Wasserflöhe, Ameisenpuppen, kleine Erdwürmer, schmächtige
Kaulquappen, junge Fröschchen und dergleichen; als Ersatz derselben
lange, wurmähnliche Streifen geschnittenen rohen Fleisches, bilden
ihre Nahrung. Die dargereichte Speise wird erst ein wenig gekaut
und dann verschluckt. Wenn die Laichzeit eintritt, die sich bei uns
zulande nicht nach der Jahreszeit zu richten scheint, setzt das
Männchen seinen Samen in Kegeln ab, deren Fuß eine gallertartige
Masse bildet, wogegen die Spitze die Samenfäden enthält. Nach
einigen Tagen öffnet sich die Spitze des Kegels, die Samenfäden
werden frei und verteilen sich im Wasser, und das Weibchen legt nun
seine Eier, die im Wasser mit dem Samen in Berührung kommen. Je
nach der Wärme durchbrechen die Keimlinge die Eihaut und leben dann
nach Art älterer Larven, denen sie vom ersten Anfang an in Färbung
und Aussehen gleichen.

		Nachdem also in unwiderleglicher Weise nachgewiesen worden, daß
der Axolotl nur die Larve eines Molches ist, hat man ihm auch seine
Stellung im System endgültig anweisen können. Dumerils Untersuchungen zufolge gehört er der in
Nordamerika weit verbreiteten und artenreichen Sippe der
Querzahnmolche an. Der Bau der
Querzahnmolche ( Amblystoma) im engeren Sinne ist bald schlank,
bald mehr oder weniger gedrungen, die Haut glatt, die
Ohrdrüsengruppe gewöhnlich vorhanden, aber oft sehr undeutlich
begrenzt, der Rumpf durch eine Anzahl senkrechter Hautfalten
förmlich geringelt, der Schwanz dick, an der Wurzel fast drehrund,
im weiteren Verlaufe stärker oder schwächer zusammengedrückt, am
Ende ziemlich spitz abgerundet und niemals mit Hautsäumen versehen;
die Vorderfüße haben vier, die Hinterfüße fünf freie Zehen. Die
Gaumenzähne bilden zwei glatte oder leicht bogenförmig gekrümmt
verlaufende Querreihen. Die Zunge ist groß, eiförmig gestaltet und
mit ihrer ganzen Unterseite an dem Boden der Mundhöhle
festgewachsen, so daß mit Ausnahme des Hinterrandes nur ihre Ränder
in sehr geringer Ausdehnung frei sind. Nach der Feststellung der
Sippe hat der Axolotl den Namen des
fertigen Tieres ( Amblystoma
mexicanum) erhalten.

		 

		[bookmark: page105] »Wir
haben, nebst dem ohnfehlbaren Zeugnuß des Göttlichen Wortes, so
viel andere Zeugen jener allgemeinen und erschröcklichen
Wasser-Flut; als viel Länder, Stätte, Dörffer, Berge, Thäler,
Stein-Brüchen, Leim-Gruben sind. Pflantzen, Fische, vierfüssige
Tiere, Ungeziefer, Muschelen, Schnecken, ohne Zahl; von Menschen
aber, so damahls zu Grund gegangen, hat man biß dahin sehr wenig
Ueberbleibselen gefunden. Sie schwummen tod auf der obern
Wasser-Fläche, und verfaulten und läßt sich von denen hin und wider
befindlichen Gebeinen nicht allezeit schliessen, das sie von
Menschen seyen. Dieses Bildnuß, welches in sauberem Holtz-Schnitt
der gelehrten und curiosen Welt zum Nachdenken vorliegt, ist eines
von sichersten, ja ohnfehlbaren Überbleibselen der Sünd-Flut; da
finden sich nicht einige Lineament,
auß welchen die reiche und fruchtbare Einbildung etwas, so dem
Menschen gleichet, formieren kann, sondern eine gründliche
Übereinkunft mit denen Teilen eines Menschlichen Bein-Gerüsts, ein
vollkommenes Eben-Maß, ja selbs die in Stein (der auß den
Oningischen Stein-Bruch) eingesenkte Bein; selbs auch weichere Teil
sind in Natura übrig, und von übrigen
Stein leicht zu unterscheiden. Dieser Mensch, dessen Grabmahl alle
andere Römische und Griechische, auch Egyptische, oder andere
Orientalische Monument an Alter und
Gewüßheit übertrifft, präsentiert sich von vornen«.

		Diese Worte erläutern eine Abbildung, die Johann Jakob Scheuchzer, Doktor der Medizin und
vieler gelehrten Gesellschaften Mitglied, einer im Jahre 1726
erschienenen Abhandlung, betitelt: » Homo
diluvii testis«, beizugeben für nötig erachtete, damit
jedermann augenscheinlich von der Wahrheit seiner Worte überzeugt
werde. Nach einer anderen Stelle habe ich leider vergeblich
gesucht; sie beginnt mit den Worten:

		»Betrübtes Beingerüst von einem alten Sünder,

Erweiche Herz und Sinn der neuen Bosheitskinder«,

		und mag gewiß noch recht viel Schönes und Erbauliches enthalten,
wenn sie auch leider ihren Zweck, Herz und Sinn der neuen
Bosheitskinder zu erweichen, gänzlich verfehlt hat. Denn der »
Homo diluvii testis« hat nur kurze
Zeit die »gelehrte und curiose Welt« zum Nachdenken veranlaßt, weil
das neue Bosheitskind Cuvier ihn seiner
Menschlichkeit gänzlich entkleidete und das »betrübte Beingerüst
des alten Sünders« als – die versteinerten Knochen eines Molches
bestimmte. Dieser Molch, von den Vorweltskundigen Andrias Scheuchzeri genannt, mag die Reihe der
Fischmolche ( Ichthyoidea), denen er angehört hat,
eröffnen.

		[bookmark: page106] Bei diesen
Tieren, die die zweite Familie der Ordnung bilden, ist namentlich
auffallend die Schwäche der Gliedmaßen im Verhältnis zur Länge des
Leibes, das Auseinanderstehen der Vorder- und Hinterglieder, die
zwar wohlentwickelt, aber kaum noch zum Gehen tauglich sind und
tatsächlich auch nur in sehr beschränktem Grade hierzu benutzt
werden. Nicht minder unvollkommen erweisen sich die
Sinneswerkzeuge. Die Augen fehlen entweder gänzlich oder sind
unverhältnismäßig klein und besitzen entweder keine Spur von
Augenlidern, oder diese werden nur durch eine äußerst kurze, sie
vertretende Hautfalte angedeutet. Die Zunge hängt nur an ihrer
Spitze nicht mit dem Kiefer zusammen. Außerdem befinden sich bei
den meisten Arten an den Seiten des Halses Kiemenspalten oder auch
Kiemenbüschel. Alle dieser Familie angehörigen Schwanzlurche leben
ausschließlich im Wasser und atmen meist durch Lungen und Kiemen
zugleich.

		 

		Es sind gegenwärtig ungefähr zweihundertfünfzig Jahre her, daß
Valvasor von dem merkwürdigen Geschöpfe
berichtete, das wir heutigentags, Okens
Vorgang folgend, Olm nennen. Die Krainer hatten dem Verfasser der
»Ehre des Herzogtums Krain« von Lindwürmern erzählt, die zuzeiten
aus der Tiefe der Erde hervorkommen und Unheil anrichten.
Valvasor untersuchte die Sache und
fand, daß der vermeintliche Lindwurm »ein kleines, spannenlanges
und einer Eidechse ähnliches Ungeziefer sei, davon es sonst hin und
wieder mehr gibt«. Im Jahre 1786 erfahren wir durch Steinberg, daß bei der im Jahre 1751
stattgefundenen Überschwemmung der Fischer Sicherl im Unzflusse einmal fünf unbekannte Fische
gefangen habe, die eine Spanne lang und schneeweiß waren, aber vier
Füße hatten. Nach Steinberg wurde
Scopoli durch die Landleute von Sittich
in Krain auf den Olm hingewiesen, und durch ihn erhielt der
naturkundige Domherr von Gurk, Siegmund von
Hochenwarth, ein Stück, das Laurenti in Wien der gelehrten Welt zur Kenntnis
brachte und Proteus anguineus
benannte. Wahrscheinlich aus derselben Quelle bezog auch
Schreiber das Stück, das er im Jahre
1800 ausführlicher beschrieb. Man hat jetzt gegen sechzig
verschiedene Fundstellen kennengelernt.

		Der Olm ( Proteus anguineus), Vertreter einer eigenen Sippe
( Proteus) und unzweifelhaft eines
der merkwürdigsten aller Tiere, darf zwar nicht als das am höchsten
entwickelte Mitglied der Familie angesehen, dessenungeachtet aber,
da er uns am nächsten angeht, unserer Schilderung zugrunde gelegt
werden. Er ähnelt dem Aal hinsichtlich seines langen Leibes,
beweist seine Molchnatur aber durch seine kleinen
voneinanderstehenden Beine, [bookmark: page107] deren Vorderfüße drei und deren Hinterfüße
zwei krallenlose Zehen tragen. Charakteristisch für ihn sind ferner
seine Hechtschnauze und die Kleinheit seiner Augen, die gänzlich
unter der Kopfhaut verborgen liegen, äußerlich auch durchaus
unsichtbar sind. »Die Mundspalte«, sagt Wagler, »ist ziemlich klein, die Lippe des
Oberkiefers dick; sie überdeckt in ihrem ganzen Umfange den Rand
des Unterkiefers; die Nasenlöcher sind zwei längliche, mit dem
Rande der Oberlippe gleichlaufende Spalten. Auf jeder Seite des
Halses stehen drei kurze dreiästige Kiemenbüschel. Der Schwanz ist
im Verhältnis zur Länge des Rumpfes kurz und von einer Fettflosse
umzogen. Das Gerippe gleicht dem des Salamanders, wenn man hiervon
den Kopf, die Gestalt und größere Anzahl der Wirbel, sowie die
geringere Anzahl von Rippenanhängen ausnimmt. Der Magen des Olm ist
eine bloße Erweiterung des Darmschlauches, der sich in fast gerader
Richtung von einem Ende des Bauches zum andern erstreckt.«

		Die meisten Olme haben weißgelbliche oder lichtfleischrötliche
Färbung, verändern diese aber, wenn sie dem Lichte ausgesetzt
werden, mehr oder weniger. Einzelne werden gleichmäßig rotbraun,
andere bekommen dunklere, gewöhnlich blauschwarze Flecke. Auch gibt
es Spielarten, solche, die auf schwärzlichem Grunde goldgelbe
Flecke zeigen und so fort. Laut Schreiber ändert die Grundfärbung von reinem oder
schmutzigem Gelblichweiß durch Rötlichweiß oder Fleischrot bis ins
Veilchenfarbene in allen denkbaren Zwischenstufungen ab. Sehr
häufig finden sich auf dieser Grundfärbung mehr oder weniger
deutlich abgehobene, bald kleinere, bald größere, bald regelmäßige,
bald unregelmäßige Punkte oder Flecke von gelblicher, graulicher
oder rötlicher Färbung, die entweder dichter oder spärlicher über
dem ganzen Körper verteilt sind und mitunter sich vergrößern und zu
wolkenartigen Flecken zusammenfließen. Die Kiemen sind im Leben
hell blutrot, bleichen aber an der Luft. Die Länge kann bis zu
dreißig Zentimeter ansteigen, beträgt jedoch in der Regel nicht
über fünfundzwanzig Zentimeter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Bis jetzt hat man den Olm ausschließlich in den unterirdischen
Gewässern Krains und Dalmatiens gefunden, insbesondere in den
Höhlen des Karstgebirges bei Adelsberg, in der Magdalenengrotte,
bei Oberalben, in Tümpeln bei Haasberg, bei Lase, in dessen Nähe
der hier Unzfluß genannte Bach in unterirdische Vertiefungen
hinabstürzt, aus denen er erst wieder bei Oberlaibach zum Vorschein
kommt, bei den sogenannten Seefenstern des Laibacher Morastes und
in Wassergräben, die mit dem Laibachflusse zusammenhängen. Die
Landleute, die den Olm oder, wie sie ihn nennen, das
»Menschenfischlein« und die »Wasserwühlerin der [bookmark: page108] Finsternis« sehr wohl
kennen, weil sie seinen Fang als Erwerbsquelle betrachten,
erzählen, daß man die Tiere nur in den tiefen Buchten der Höhle
regelmäßig findet, in den zutage kommenden Gewässern dagegen nach
starken Regengüssen, die die unterirdischen Gewässer anschwellen
und so zur gewaltsamen Fortführung unserer Lurche Veranlassung
geben. Obwohl sich die Tiere ausschließlich im Wasser aufhalten, so
sollen sie doch nach Aussage der Grottenführer zuweilen, namentlich
beim Herannahen eines Gewitters, das Wasser verlassen und am Ufer
im feuchten Schlamme mit unbeholfenen, aalartigen Bewegungen
umherkriechen.

		Gegenwärtig untersuchen die Bauern nach jedem stärkeren
Regengusse gewisse Wassertümpel, die von unten her angefüllt
werden, oder die Ausmündungen unterirdischer Bäche, fischen hier
die ausgeworfenen Olme auf und bewahren sie bis zu gelegentlicher
Versendung, dringen auch wohl mit Hilfe von Fackeln in das Innere
der Grotten, die von Bächen durchströmt werden oder Tümpel in sich
haben, versuchen das Wasser zu erhellen und fangen die erspähten
Lurche mit einem Hamen oder mit der bloßen Hand weg. Hierauf werden
die Gefangenen in weitmündigen, zur Hälfte mit Wasser gefüllten,
mit feinen Netzen überdeckten Gläsern verwahrt und so
versendet.

		Viele Liebhaber und Forscher haben Olme längere Zeit, einzelne
Stücke sechs bis acht Jahre lang, in einfachen Becken oder selbst
in Glasgefäßen erhalten und sorgfältig beobachtet. Gewöhnlich
halten sich die Gefangenen auf dem Boden des Gefäßes, in der Regel
in ausgestreckter Lage auf einer und derselben Stelle verweilend,
dann und wann auch wohl mit den Füßen krabbelnd, um sich
fortzubewegen. Tagsüber liegen sie sehr ruhig, vorausgesetzt, daß
ihr Behälter an einem dunklen Orte steht; jeder Lichtstrahl
hingegen bringt sie in Aufregung und bewegt sie, so eilig als
möglich eine dunklere Stelle aufzusuchen. In einem Becken, dessen
Wasser selten gewechselt wird, kommen sie oft zur Oberfläche empor,
um Luft zu schöpfen, sperren dabei das Maul auf und lassen
gleichzeitig unter gurgelndem Geräusche Luftblasen aus den
Kiemenlöchern fahren; in tieferem oder beständig erneuertem Wasser
hingegen sondern ihre Kiemen eine ihnen zum Atmen nötige Menge von
Sauerstoff ab. Nimmt man sie aus dem Wasser, so gehen sie innerhalb
zwei bis vier Stunden unfehlbar zugrunde; doch kann man sie, wie
Schreiber erfuhr, in sehr seichtem
Wasser wohl am Leben erhalten, bewirkt unter solchen Umständen
auch, daß ihre Lungen sich vergrößern und ausdehnen, während sie,
gezwungen, beständig unter Wasser zu bleiben, wiederum ihre Kiemen
überwiegend ausbilden. Man [bookmark: page109] hat verschiedene Versuche angestellt, Olme
zur Umwandlung zu zwingen, ihnen beispielsweise die Kiemen
unterbunden, niemals aber den gewünschten Erfolg gehabt, vielmehr
bei so gewaltsamen Eingriffen regelmäßig den Tod herbeigeführt.
Demungeachtet scheint mir die Aussicht auf eine endliche
Verwandlung des Tieres nicht hoffnungslos zu sein; möglicherweise
kommt man früher oder später doch noch zum Ziele. [bookmark: text5]F5

		Die Sinne des Olm dürften durchschnittlich schwach sein; gerade
diejenigen aber, die wir für gänzlich verkümmert halten, bekunden
eine überraschende Fähigkeit. So merken es die Tiere
augenblicklich, wenn man ihnen Futterstoffe in ihr Wohnbecken
wirft, schwimmen schnurstracks auf dieselben los und greifen sie
fast mit unfehlbarer Sicherheit, so daß man geneigt wird, an eine
bedeutende Entwicklung ihres Geruches und Gefühles zu glauben, da
man den punktgroßen, versteckten Augen doch kaum ein so scharfes
Sehvermögen zutrauen darf. Die Gefangenen fressen kleine Fischchen,
Würmer und Schnecken, nach Welkers
Beobachtungen mit besonderer Vorliebe Wasserflöhe, die bekanntlich
in allen dichtverzweigten Wasserpflanzen in Menge leben. Zwei
Gefangene des eben Genannten pflegten, wenn sie aufgestört wurden,
in raschen Kreisgängen an den Wänden ihres Glasbeckens entlang zu
schwimmen, und der Pfleger hatte die Freude, zu bemerken, daß sie
während ihrer Ausflüge auf die ihnen gebotene Kost sofort
zuschwammen und trotz der unter der Haut vergraben liegenden Augen
dieselbe im schnellsten Schwimmen nach rechts und links schnappend
erhaschten. Niemals sah man, daß sie sich um ein ruhendes Tier
bekümmerten. Einzelne Olme verschmähten hartnäckig alle Nahrung,
halten jedoch, falls man ihnen nur immer wieder frisches Wasser
gibt, trotzdem mehrere Jahre aus, ohne daß man eigentlich begreift,
von was sie leben. In ihren Höhlen hat man allerdings mehrere
kleine, eigentümliche Tierchen entdeckt, die ihnen zur Nahrung
dienen, bei einzelnen auch beobachtet, daß sie die Schalen kleiner
Muscheln ausbrachen, hinsichtlich der Art und Weise ihrer Ernährung
aber durchaus noch nicht die erwünschte Kunde erlangt.

		Man hat jahrelang Dutzende von Olmen in einem und demselben
Gefäße zusammengehalten, sie auch miteinander spielen sehen,
niemals aber eine Begattung wahrgenommen; wohl aber hat der
Obergrottenführer Preleßnig neuerdings
beobachtet, daß die Tiere Eier legen. »Ich nehme mir die Freiheit«,
so schreibt mir der Genannte unter dem neunten Mai 1875 wörtlich,
»Ihnen bekannt zu machen, was hier noch nicht der Fall war.

		[bookmark: page110] Ich
habe vor etlichen drei Wochen zwei Stück Olme in der
Magdalenengrotte bei Adelsberg gefangen. Am vergangenen Freitag
nachts nahm ich die beiden Stücke aus dem Behältnisse, nämlich aus
einer Schüssel, um sie einigen Grottenbesuchern zu zeigen. Zu
meinem größten Erstaunen bemerkte ich vierzig Stück Eier. Ich wußte
nicht gleich, um was es sich handelte, weil diese Eier den
Gerstenkörnern ähnlich waren, nahm aber die beiden Olme aus dem
Gefäße und legte sie in ein anderes Geschirr, über Nacht waren aber
wieder zwölf Stück Eier gelegt worden. Also am anderen Tage habe
ich diese samt dem Wasser und den beiden Olmen in die erste
Schüssel zu den vierzig Eiern gebracht, und bilden sich um die Eier
kleine Netze gleich Spinnweben, und zwischen den Eiern und diesem
Netze so etwas als das Weiße im gewöhnlichen Ei. Ich gebe täglich
ein Maß Wasser, damit sie nicht immer in demselben sind. Heraus
nehme ich die Olme nie und auch die Eier berühre ich nicht. Das
Wasser wird sehr behutsam von oben weggenommen und anderes dazu
getan. Ob was daraus wird, muß sich zeigen.« Elf Tage später teilte
mir derselbe noch mit, daß am fünfzehnten Mai wiederum vier und am
neunzehnten noch zwei, im ganzen also achtundfünfzig Eier, gelegt
wurden. Von diesen sandte Preleßnig
einige nach Wien, um sie dort untersuchen zu lassen. An den übrigen
erfuhr er, daß sie sich mit der Zeit etwas vergrößerten, nach und
nach aber in Verwesung übergingen. Sie waren also offenbar nicht
befruchtet gewesen oder unter Bedingungen gepflegt worden, die ihre
Entwicklung verhinderten. [bookmark: page111]

			[bookmark: foot4]In der Gefangenschaft legen sie jedoch auch nicht selten
Eier, denen aber auch gleich nach der Ablage die Larven
entschlüpfen. Herausgeber.
	[bookmark: foot5]Diese Hoffnung ist seither noch nicht in Erfüllung
gegangen. Dem Axolotl darf man den Olm also nicht vergleichen.
Herausgeber.


	
		
		Dritte Ordnung. Die Blindwühlen ( Gymnophiona)

		»Wenn es je Lurche verdienen, zur Ordnung erhoben zu werden«,
sagt Wagler, »so sind es ganz gewiß die
Blindwühlen. Obgleich nach ihrem Äußeren noch Schlangen oder
richtiger Wühlen, deuten doch schon ihre inneren Vorkehrungen auf
die Natur der Frösche. Alle Blindwühlen haben gleichartige, hohle,
an der Innenseite der Kiefer angeheftete, starke, kegelförmige, mit
ihrer Spitze etwas zurückgeneigte Zähne und eine mit ihrer ganzen
Unterseite am Kinn angeheftete, mithin nicht ausstreckbare Zunge.
Die äußeren Nasenlöcher stehen auf den Seiten oder an der Spitze
des Kopfes; die Augen fehlen entweder gänzlich oder werden von der
Haut des Kopfes so bedeckt, daß sie zum Sehen durchaus unbrauchbar
sind. Vor ihnen bemerkt man zuweilen ein kleines Loch oder einen
aus- und einziehbaren Taster in der Nähe der Nase. Die Ohren
liegen, wie beim Salamander, unter dem Fleische verborgen. Von den
Lungen ist nur eine vorhanden.«

		Vorstehende, von Wagler, dem
Begründer der Ordnung, aufgestellte Merkmale, haben noch heute
Geltung. Hinzufügen will ich ihnen, daß die Anzahl der Wirbel
außerordentlich bedeutend ist und bis gegen einhundertundfünfzig
ansteigen kann, so daß die Verwandlung eine viel unvollständigere
sein muß als bei den beiden vorhergehenden Ordnungen. Denn die
Jungen haben von Anfang an das Aussehen der Alten, besitzen nur
außerordentlich kleine, aus den Öffnungen nicht hervortretende
Kiemen, verlieren diese in frühester Zeit und leben wohl niemals im
Wasser wie die übrigen Lurche. Nachdem die Kiemen verschwunden
sind, bildet sich, wie bei den meisten Lurchen eine Lunge aus,
wogegen die andere stets verkümmert zu sein scheint. Die
Blindwühlen finden sich in den Gleicherländern Amerikas, Afrikas
und Asiens, führen aber eine unterirdische Lebensweise nach Art der
Regenwürmer und erschweren deshalb die Beobachtung in hohem Grade.
Ihre Bewegungen sind ein langsames Kriechen oder ein schlängelndes
Schwimmen. Die Nahrung besteht aus Gewürm und anderem Kleingetier,
mit dem auch einzelne [bookmark: page112] Pflanzenteile aufgenommen werden. Einzelne
Arten bringen lebende Junge zur Welt.

		 

		Die Merkmale der Ordnung sind auch die der einzigen Familie, aus
der jene besteht, die Unterschiede zwischen den einzelnen Sippen
gering. Bei den Lochwühlen (
Siphonops) finden sich eine kleine
Grube vor den verkümmerten Augen und kurze Fühler neben der Nase,
bei den Blindwühlen im engeren Sinne (
Caecilia) eine Grube unter jedem
Nasenloche; außerdem zeichnen sich die hierher gehörigen Arten
durch sehr gestreckten Leibesbau aus.

		Zur ersten Gruppe gehört die Ringelwühle ( Siphonops
annulata) aus Südamerika, ein Lurch, dessen Haut ungefähr
neunzig Ringelfurchen zeigt, schwärzlich von Färbung, weißlich in
der Tiefe der Furchen, zur letzteren die Wurmwühle ( Caecilia
lumbricoidea), ein Tier von sechzig Zentimeter Länge und der
Dicke eines starken Wurmes, der nur am hinteren Teile seines Leibes
deutlich geringelt erscheint und bräunlich gefärbt ist.

		Über die Lebensweise dieser eigentümlichen Geschöpfe ist noch
sehr wenig bekannt; man weiß eigentlich nur, daß sie nach Art
unserer Regenwürmer unter dem Boden leben und hier mit
verhältnismäßig bedeutender Kraft und Schnelligkeit wühlen. Wie der
Prinz von Wied erfuhr, sollen sie den
Boden über ihren Gängen ein wenig aufwerfen, etwa nach Art unserer
Feldmäuse. Die Wurmwühle, die einzige Art, von der der Prinz Kunde
erhielt, wurde von ihm südlicher als im Sertong de Bahia nicht
gefunden. »Auch mir«, sagt Schomburgk,
»gelang es nicht, mehr von den Eingeborenen und Farbigen zu
erfahren, als daß sie in der Erde, besonders aber in den Hügeln
einer Ameise, leben. Daß letzteres wirklich der Fall, habe ich
später selbst beobachtet, und Collins
versicherte, daß, wenn er jene lästigen Gäste durch Umgrabungen zu
vernichten gesucht, er diesen Lurch häufig unter ihnen gefunden
habe. Mag nun die Anziehungskraft in der tierischen Wärme oder in
der eigentümlichen Atmosphäre, die in diesem Haufen herrscht,
beruhen, oder die Wühle, da sie in der Erde lebt, nur den lockeren
Boden dieser Wohnungen aufsuchen: kurz, die Ameisen dulden sie,
jene sucht diese auf, und so leben beide in brüderlicher Eintracht
beisammen.« Die Ringelwühle hält sich, wie Tschudi bemerkt, hauptsächlich an feuchten Stellen
dreißig bis sechzig Zentimeter tief unter der Oberfläche des Bodens
auf, wird besonders bei Erdarbeiten, Anlage von Straßen z. B.,
gefunden und von den Brasilianern mit Unrecht sehr gefürchtet.
[bookmark: page113]
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